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Die Mörderspinne

Marina schloß die Augen. Über ihrer Nasenwurzel entstand eine steile Falte, als sie sich auf ihr Vorhaben konzentrierte. Die Zeiger der Meßinstrumente schlugen aus. Aufmerksam beobachteten die beiden Wissenschaftler die Szene. Hochgeschwindigkeitskameras liefen, die mehr als hundertfünfzig Bilder pro Sekunden machten.

Die Luft schien zu knistern.

Dann, von einem Moment zum anderen, geschah die Veränderung.

Die Schale mit den Früchten, die vor Marina auf dem flachen Labortisch gestanden hatte, war fort. Verschwunden, als hätte es sie niemals gegeben.

Einen halben Meter weiter rechts tauchte etwas anderes auf. Es blitzte metallisch. Ein Dolch, dessen Spitze auf Professor Saranow wies!

Und nur eine halbe Sekunde später war im Labor buchstäblich die Hölle los…
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Ein wütender russischer Fluch ertönte. Zwei Männer schlugen wild um sich. Ein Kamerastativ stürzte mitsamt laufender Filmkamera um. Überall summte und sirrte es, schlugen Tausende kleiner Flügel. Das Brummen und Summen wurde ohrenbetäubend, und es war überall im gesamten Laborraum.

Fliegen!

Ein riesiger Schwarm. Mindestens ein halbes Tausend mußte es sein, die von einem Augenblick zum anderen aufgetaucht waren und in dem relativ kleinen Raum umherschwirrten. Sie waren nervös, versuchten hinauszukommen. Aber es gab keinen Ausgang.

Und Marina lachte!

»Die findet das auch noch komisch!« brüllte Fedor Martinowitsch Dembowsky wütend. »Die lacht! Job twoju matj!«

»In Gegenwart junger Damen flucht man nicht«, knurrte Professor Boris Iljitsch Saranow und schlug nach den Fliegen, die sich sein Gesicht als Landeplatz aussuchten. »Und schon gar nicht mit so bösen Ausdrücken. Tschort wos mi!« Marina hatte sich die Elektroden von den Handgelenken und den Kopfring abgezogen und schüttelte sich vor Lachen. Sie schloß die Augen, und als sie sie wieder öffnete, war der Fliegenschwarm verschwunden.

Nur der Dolch lag noch auf dem Labortisch.

Die Hände der beiden Männer sanken herab. Finster starrten sie das Medium an; der untersetzte, blonde Dembowsky, den normalerweise kaum etwas aus der Ruhe bringen konnte und den Saranow heute zum erstenmal erlebt hatte, wie er aus der Haut fuhr, und der Zweizentner-Riese, der Dembowsky noch um Kopfeslänge überragte und damit wie ein Koloß wirkte.

»Ich könnte dieses Biest erwürgen«, murmelte Dembowsky.

Saranow winkte ab. »Bleiben Sie ruhig, Genosse. Marina, Sie haben zum ersten und zum letzten Mal ein Experiment eigenmächtig verändert, und Sie werden sich auch nicht noch einmal einen solchen Scherz erlauben, den wir beide schon nicht mehr als Scherz empfinden können.« Er deutete auf die umgestürzte Kamera. »Das waren rund zwanzigtausend US-Dollar, die wir jetzt auf den Schrott werfen können. Was glauben Sie eigentlich, wer das alles bezahlen soll?«

Marina lachte nicht mehr.

»Tut mir leid, meine Herren«, sagte sie wenig schuldbewußt. »Aber Sie gehen mit einem solchen tierischen Ernst an diese Sache heran, daß ich das Experiment ein wenig auflockern wollte. Himmel, kann denn keiner von Ihnen zwischendurch auch mal lachen oder wenigstens lächeln? Das ist ja alles kaum noch zu ertragen!«

»Ich verstehe das zwar«, gestand Saranow, »aber Sie sollten nicht vergessen, daß es sich hierbei um ein ernsthaftes Forschungsprojekt handelt. Gut, Sie sind im Streß. Für Sie ist Ihre Fähigkeit völlig normal, weil Sie schon jahrelang damit arbeiten. Für uns aber ist sie absolut neu und unerforscht. Und Sie sollten auch nicht vergessen, daß Ihre Fähigkeit zu einer unendlich großen Gefahr werden kann, falls Sie einmal die Kontrolle über sich verlieren sollten oder jemand Sie unter Druck setzt und Sie zwingt, Ihr Können zu verbrecherischen Zwecken einzusetzen…«

Sie lächelte. »Wer sollte mich zwingen? Einen Verbrecher, der mich erpressen will, könnte ich doch spielend fortschicken…«

»…um damit an ihm zur Mörderin zu werden!« platzte es aus Dembowsky heraus.

»Aber nein!« erwiderte sie verblüfft. »Ich würde ihn doch nur fortschicken! An einen anderen Ort…«

»Von dem wir nicht wissen, ob es ihn überhaupt gibt! Marina, werden Sie nicht leichtsinnig! Was glauben Sie, warum wir Ihnen nur tote Gegenstände zum Verschwindenlassen geben und keine Versuchstiere, wie es eigentlich von uns verlangt wurde?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe gerade einen Fliegenschwarm auftauchen lassen, nicht wahr? Was glauben Sie wohl, Professor, woher der kam? Aus dem Nichts? Ich kann keine Materie entstehen lassen, die es nicht gibt. Ich kann nur herbeiholen und fortschicken, mehr nicht. Und so, wie ich die Fliegen nicht aus dem Nichts geschaffen habe, sondern von anderswo her holte, wird das, was ich fortschicke, auch nicht vernichtet!«

»Aber woher kam der Schwarm? Woher der Dolch? Wohin haben Sie die Schale mit den Früchten versetzt?«

»Ich weiß es doch nicht«, gestand sie. »Sie sind doch die Wissenschaftler. Finden Sie es heraus!«

Dembowsky seufzte. »Aber das geht nicht, wenn Sie unsere Versuche auf diese Weise sabotieren!«

»Für heute ist es ohnehin genug«, entschied Saranow. »Feierabend. Sie können sich zurückziehen, Marina. Für den Rest des Tages haben Sie frei und wir das zweifelhafte Vergnügen, eine Erklärung für diesen Kamera-Schrott liefern zu müssen, nur glaube ich nicht, daß man sie uns ersetzen wird. Mir klingt noch die weinerliche Stimme unseres Ober-Gurus in den Ohren, daß das Projekt viel zu teuer sei…«

»Entschuldigen Sie. Das war mir nicht klar«, erwiderte Marina, erhob sich und ging. Die beiden Männer sahen dem Mädchen in dem engen Trikot nach, das ihr genug Bewegungsfreiheit gab und auch ermöglichte, daß an ihren Gliedmaßen Elektroden angeschlossen werden konnten, wo immer es erforderlich war. Außerdem konnte sie so keine Gegenstände in ihrer Kleidung verstecken, ehe sie sie ›erscheinen‹ oder nachdem sie sie ›verschwinden‹ ließ. Nur völlige Nacktheit wäre noch idealer gewesen, aber darauf hatte Saranow verzichtet.

»Räumen wir auf und versuchen wir die Filme auszuwerten«, sagte Saranow.

»Keine Befragung des Mediums diesmal?«

»Keine, Genosse. Es kommt ja doch nichts Neues mehr dabei heraus. Sie fühlt ein schwaches Kribbeln im Nacken, das ist alles. Warum sollten wir sie noch weiter befragen?«

»Weil diesmal mit dem Fliegenschwarm zum ersten Mal Lebewesen herbeigeholt worden sind«, sagte Dembowsky.

Saranow zuckte mit den Schultern.

»Fliegen sind für mich keine Lebewesen, sondern eine Belästigung«, sagte er grimmig.

***

Wer erstmals auf Marina gestoßen war, wußte Saranow nicht mehr. Aber plötzlich war der Auftrag auf seinem Schreibtisch gelandet, Marinas phänomenale Fähigkeit zu erforschen. Und nun befand sie sich bei ihm in Akademgorodok, in der Stadt der Wissenschaften, im Forschungsinstitut für Psychologie, Unterabteilung Parapsychologie.

So hieß es offiziell.

Inoffiziell spielte die psychologische Fakultät nur eine untergeordnete Rolle. Hier war das Zentrum der russischen PSI-Forschung. Und der KGB überwachte das ganze Gelände, weil zahlreiche der Forschungsprojekte militärischen Charakter hatten.

Das Projekt Marina gehörte dazu.

Marina selbst wußte nichts davon. Aber Saranow, dem wissenschaftlichen Institutsleiter, hatte der politische Leiter eindeutig klargemacht, daß er herausfinden solle, in welcher Form man diese Fähigkeit als Waffe einsetzen könne, und ob es eine Möglichkeit gäbe, sie zu erlernen, um auch andere parapsychisch Begabte entsprechend auszubilden und einzusetzen.

›Der Kalte Krieg ist vorbei, Genosse‹, hatte Saranow erklärt. ›Wir brauchen keine Geheimwaffen mehr.‹

›Dennoch dürfen wir in unserer Wachsamkeit niemals nachlassen, und es ist besser, auch für das Unmögliche gerüstet zu sein, statt plötzlich durch das Unmögliche überrollt zu werden, Genosse Professor!‹

Er dachte nicht daran, Marina zu einer Waffe zu machen. Er besaß die Möglichkeit, die Forschungsberichte entsprechend zu manipulieren, und in Fedor Martinowitsch Dembowsky hatte er einen Mann gefunden, der voll auf seiner Linie lag und der nicht vom KGB in seine Nähe geschleust worden war. Sein Assistent spielte mit…

Marinas Para-Fähigkeit war Saranow unheimlich. Dieses schwarzhaarige, hübsche Mädchen, Geburtsort und Alter unbekannt, trotz aller KGB-Nachforschungen, geschätztes Alter aber zwischen 18 und 22, konnte allein durch die Kraft ihres Willens Dinge verschwinden und auftauchen lassen, und allem Anschein nach strengte es sie nicht einmal besonders an. Erst wenn diese Dinge eine bestimmte Größe überschritten, zeigten sich bei ihr Ermüdungserscheinungen.

Saranow verstand die Leute vom Geheimdienst. Es wäre ideal, wenn jemand eine Bombe an ein bestimmtes Ziel schicken konnte, oder Unterlagen aus verschlossenen Tresoren holte. Aber das schien unmöglich. Marina konnte die Dinge nur zu sich holen und aus ihrer unmittelbaren Nähe verschwinden lassen. Sie konnte nicht einen im Nebenraum liegenden Bleistift gezielt zu sich holen - sie konnte wohl einen Bleistift holen, aber von irgendwoher!

Das erleichterte Saranow etwas. Aber seine Auftraggeber waren damit noch längst nicht zufrieden. Sie wollten auch, daß Marina ihre Leistungen mit ständigem Training steigerte.

Wozu? fragte der Parapsychologe sich. Für Marina selbst reichte ihre Fähigkeit völlig aus. Sie brauchte sie nicht einmal. Es war ein luxuriöses Geschenk des Himmels oder auch der Hölle für sie. Sie würde niemals Hunger leiden müssen, wenn sie sich ein Brot und eine Wurst herbeidenken konnte. Ansonsten war ihre Fähigkeit kaum mehr als eine Spielerei… aber eine äußerst gefährliche.

Saranow dachte an den Fliegenschwarm.

Ebensogut hätte Marina auf die Idee kommen können, Hornissen zu nehmen. Oder Klapperschlangen und Skorpione. Er war froh, daß es so harmlos abgelaufen war. Er würde sich einmal mehr intensiv mit ihr darüber unterhalten müssen. Es ging nicht an, daß sie ›Scherze‹ dieser Art trieb. Aber sie war jugendlich leichtsinnig; ihr fehlte die nötige Reife, das Gefährliche ihres Para-Könnens abzuschätzen.

Saranow seufzte. Brennender als alles andere interessierte ihn, wohin die Gegenstände verschwanden und woher sie kamen. Das hatte bis jetzt nicht herausgefunden werden können, und auch die Hochgeschwindigkeitskamera lieferte bis jetzt kein vernünftiges Ergebnis.

Auch heute nicht. Dabei hatte Saranow gehofft, ein gleichzeitiges Holen und Verschwindenlassen, also praktisch ein Austausch von Gegenständen, müsse die Reaktion etwas verlangsamen, weil das Gleichzeitige erhöhte Konzentration erforderte.

Aber es hatte nicht so geklappt, wie er es geplant hatte. Das Synchrone klappte noch nicht. Der Dolch war erst erschienen, nachdem die Schale mit den Früchten verschwunden war.

»Wir müssen sie soweit bringen, daß sie es tatsächlich gleichzeitig schafft«, murmelte er. »Vielleicht sehen wir dann endlich, woher das Zeugs kommt.«

Wenn er es damit nicht schaffte, mußte er einen negativen Abschlußbericht schreiben. Nicht, daß ihm das schwer gefallen wäre… aber seine persönliche Neugierde blieb dann unbefriedigt, sein privater Forscherdrang, der ihn zum Wissenschaftler gemacht hatte.

Er hatte dann nur noch eine Möglichkeit.

Er mußte einen befreundeten Kollegen fragen, der bessere Möglichkeiten besaß als Saranow, obgleich das Forschungsinstitut hinter ihm stand. Doch der andere, der Privatgelehrte, hatte das größere Wissen gesammelt und besaß ein Instrument, das ihm eher helfen würde.

Ein zauberkräftiges Amulett, das einst von dem Magier Merlin geschaffen worden war.

Der Mann war Professor Zamorra…

***

Professor Zamorra hatte mit Rom telefoniert.

Einen modernen Schlager pfeifend, kam er jetzt nach draußen. Im Swimmingpool faulenzte Nicole auf einer Schwimmatratze, nackt wie Eva vor dem Sündenfall, und genoß den Sonnenschein, der ihr mittlerweile längst eine tiefbraune Tönung verschafft hatte. Die Hitzewelle, die über Europa lastete und Waldbrände und Wasserknappheit hervorrief, dauerte immer noch unvermindert an, und Zamorra und Nicole waren froh, zu den Privilegierten zu gehören, die nicht in engen heißen Stadtwohnungen eingepfercht leben und bei dieser Gluthitze schwere körperliche Arbeit verrichten mußten. Er ließ sich am Beckenrand nieder und hängte die Beine ins Wasser, das inzwischen auch alles andere als kühl war; die Hitze wirkte sich auch auf den Inhalt des Swimmingpools aus. Das war einfach unvermeidbar und wäre noch schlimmer geworden, wenn Zamorra die Überdachung und die Wandverglasungen ausgefahren hätte, die an kalten Tagen aus diesem an sich freiliegenden Terrassenbecken eine Schwimmhalle gemacht hätte.

Nicole paddelte mit ihrer Matratze heran. »Daumen ’rauf?« fragte sie.

»Daúmen ’rauf«, bestätigte Zamorra und machte mit der rechten geballten Faust und dem hochgereckten Daumen die Begnadigungsgeste römischer Cäsaren bei Arenakämpfen. »Es geht ihm besser. Wahrscheinlich ist er in ein paar Tagen schon wieder draußen. Zumindest ist er schon wieder so munter, daß er eine Krankenschwester in den Po kneifen konnte. Ich hörte sie aufschreien und schimpfen.«

»Folge bloß nicht diesem schlechten Beispiel«, warnte Nicole ihn.

»Da du keine Krankenschwester und ich kein Pensionär bin, bist du nicht in Gefahr«, versicherte Zamorra.

Die Rede war von ihrem alten Freund Stephan Möbius. Der Deutsche, der aus dem Nichts einen weltweiten riesigen Industriekonzern geschaffen und ihn nunmehr der Leitung seines Sohnes übergeben hatte, war während der Einweihungsfeier für Ted Ewigks neues Haus in Rom bei einem Überfall schwer verletzt worden. Anfangs hatte es so ausgesehen, als würde der ›alte Eisenfresser‹, wie er von Freund und Feind genannt wurde, die Schußverletzungen nicht überstehen. Aber mittlerweile war er schon wieder fast auf den Beinen. Stephan Möbius hatte eine eiserne Natur. Wahrscheinlich würde man ihn eines Tages totschlagen müssen, weil er von selbst gar nicht ans Älterwerden und Sterben dachte, hatte einer seiner Geschäftspartner einmal in liebevollem Spott bemerkt. Worauf der alte Eisenfresser ihn zu einer Zechtour durch Frankfurts Kneipenviertel Sachsenhausen eingeladen und schon im dritten Lokal unter den Tisch getrunken hatte.

Er war halt selbst im hohen Alter noch unverwüstlich.

Und er besaß anscheinend gutes Heilfleisch. Zamorra, um annähernd die Hälfte jünger, war nicht sicher, ob er die durch Laserstrahlen hervorgerufenen Verletzungen überlebt hätte. Daß er mit dem Patienten selbst hatte sprechen können und daß der schon wieder fast zu munter wurde, stimmte Zamorra froh. Es wäre schlimm gewesen, schon wieder einen Freund zu verlieren.

Von denen hatten schon zu viele in den Kämpfen gegen die dämonischen Mächte ihr Leben lassen müssen. Colonel Odinsson, Inspektor Kerr, Zamorras ältester Kampfgefährte und Studienfreund Bill Fleming, der Abenteurer Robert Tendyke…

An Tendyke mußte er einmal mehr denken, nachdem er mit Möbius gesprochen hatte. Auch Rob Tendyke, über dessen Vergangenheit niemand etwas wußte, war der Besitzer eines riesigen Industriekonzerns gewesen, der ihm mit seinem Kapital die finanziellen Möglichkeiten gab, den Schreibtisch zu vergessen und sich rund um die Welt in die haarsträubendsten Abenteuer zu stürzen. Er sprach nur nie über sein Geld und er gab nicht damit an. Tendyke Industries Ltd und der Möbius-Konzern mit allen ihren beiderseitigen Unterfirmen waren sich annähernd gleichwertig gewesen. Sie hatten sich die Märkte aufgeteilt, auf denen sie präsent waren, und hatten nebeneinander existieren können.

Nun war Rob Tendyke tot, und mit ihm die Zwillinge Monica und Uschi Peters und der kleine Julian, der Sohn Tendykes und Uschi Peters. Eine magische Bombe des Fürsten der Finsternis hatte sie ausgelöscht.

Stephan Möbius’ Worte hatten Zamorra zu denken gegeben. ›Seit Tendykes Tod ist es mit der Zusammenarbeit unserer beiden Konzerne plötzlich vorbei. Verträge zwischen unseren Unterfirmen werden scheinbar grundlos gekündigt, und wo wir bisher mit unseren Branchen friedlich nebeneinander existierten, geht Tendyke Industries plötzlich auf Angriffskurs und expandiert, räubert in unseren Gewässern.‹

So, wie Möbius es geschildert hatte, sah alles nach einem bevorstehenden Wirtschaftskrieg der Konzerne aus. Aber das interessierte Zamorra nur am Rande; es war nicht unbedingt seine Welt.

Nicole glitt von der Matratze ins Wasser und kletterte dann neben Zamorra auf den gefliesten Beckenrand. Sie küßte ihn und griff nach einem in Reichweite liegenden Pfirsich. »Nett, daß du mir Obst herangebracht hast«, sagte sie.

Zamorra hob die Brauen. »War ich doch gar nicht.«

Etwas verwundert betrachtete er die Obstschale.

Nicole winkte ab. »Dann wird es Raffael gewesen sein«, vermutete sie. »Jedenfalls war es eine gute Idee.«

»Aber es sind die falschen Früchte«, grinste Zamorra. »Wir laufen zwar momentan wie im Paradies herum, aber wenn ich die Bibelübersetzung richtig im Kopf habe, waren es keine Pfirsiche, sondern Äpfel.«

Nicole lachte. Sie griff in die Schale und reichte Zamorra einen halbroten Apfel, den er entgegennahm. »Das kommt der klassischen Situation schon etwas näher«, behauptete er.

»Und sie erkannten, daß sie nackt waren«, grinste Nicole und rückte auf Hautkontakt an Zamorra heran. »Was folgern wir zwei daraus?«

»Daß gleich einer kommt und uns zwingt, uns sittsam zu bekleiden«, brummte Zamorra.

»Bei dieser Hitze mag ich nicht mal ein Feigenblatt tragen, so klein wie es ist«, erwiderte Nicole. »Überhaupt war das damals alles Evas Dummheit. Von Kochkunst hatte sie doch keine Ahnung. Statt ihrem Adam den Apfel einfach so zwischen die Zähne zu klemmen, hätte sie ihm etwas viel Exotischeres servieren sollen.«

»Und das wäre?« erkundigte Zamorra sich neugierig.

»Na, ich an ihrer Stelle hätte die Schlange gebraten und mit Apfelscheiben garniert«, versicherte sie. »Dann könnten wir immer noch im Paradies leben.«

»Ich hasse Schlangenbraten«, brummte Zamorra. Er erinnerte sich an Chang, den chinesischen Koch Rob Tendykes, dessen Spezialität Schlangenbraten war. Es ist seltsam, überlegte er. Irgendwie scheine ich heute bei jeder Gelegenheit an Tendyke denken zu müssen… als wenn sein Geist in unserem Château Montagne spuken würde…

Und er wünschte sich, alles wäre nur ein böser Traum gewesen, und Tendyke, die Zwillinge und der Junge würden noch leben…

ZWISCHENSPIEL

Es war ein verborgener Ort.

Der Weg dorthin war nur vier Personen bekannt, und sie hüteten ihn sorgfältig, denn sie wußten, daß ihr Leben davon abhing.

Sie galten für tot. Selbst ihre besten Freunde waren sicher, daß die Bombe des Höllenherrschers sie getötet hatte. Alles war ausgebrannt und zu Asche geworden, es gab nichts, was auf ein Überleben hindeutete.

Aber sie waren schneller gewesen.

Sie hatten es geschafft, zu entkommen, ehe die Bombe zündete. Niemand hatte ihr Verschwinden beobachtet. Niemand wußte, daß sie noch lebten. Niemand durfte es erfahren - vorläufig-Selbst die Freunde nicht.

Durch einen dummen Zufall mochten sie es ungewollt verraten, oder im Zwangsverhör der Dämonischen. Doch was sie nicht wußten, konnten sie nicht verraten.

Die Einsamkeit des ›Totseins‹ schmerzte. Es gab keine Kontakte mehr zu den alten Freunden, weder für Robert Tendyke noch für die Zwillinge. Lediglich Julian empfand das vielleicht etwas anders, denn er hatte sie nie persönlich kennengelernt.

Monica und Uschi Peters mußten aufpassen, sich auch nicht durch ihre telepathische Gabe zu verraten. Sie durften es nicht riskieren, ihre Einsamkeit dadurch zu mildern, daß sie Gedankenkontakt mit anderen aufnahmen. Es war zu gefährlich.

Das zumindest hatte Robert Tendyke gesagt.

›Der Anschlag galt nicht mir, und er galt nicht euch beiden‹, hatte er den eineiigen Zwillingsmädchen klar gemacht, die er selbst nur mit Mühe unterscheiden konnte. Wer Monica und wer Uschi war, hatte seltsamerweise bisher immer nur Nicole Duval auf Anhieb sagen können. Und während Uschis Schwangerschaft war ein Unterscheiden auch schwer gewesen, weil Monica gleichzeitig eine Scheinschwangerschaft mitgemacht hatte.

Sie teilten eben alles, die beiden blonden Mädchen. Ihr Leben, ihre Telepathie, die nur funktionierte, wenn sie nahe beieinander waren, die Männer - was sich mittlerweile auf Rob Tendyke beschränkte - und sogar das Mutterglück. Sie waren einfach nicht voneinander zu trennen, in keiner Hinsicht.

Sie hatten den Luxus eines hochtechnisierten Bungalows in Florida eingetauscht gegen eine einfache Blockhütte irgendwo in einer wilden Berglandschaft. Sie waren fast völlig auf sich selbst gestellt. Ein Bach und eine Quelle versorgten sie mit frischem Wasser, Tendyke ging auf die Jagd und schoß Frischfleisch, das er fachmännisch zubereitete und die Felle gerbte und stapelte, und nicht einmal der Knall eines Schusses konnte ihre Anwesenheit verraten, weil der Abenteurer für seine Jagdausflüge Pfeil und Bogen verwendete. Sie zogen in einem kleinen Gärtchen Gemüse und fühlten sich trotz der absuloten Einfachheit ihrer derzeitigen Lebensweise relativ wohl.

›Es ist ja nicht für die Ewigkeit‹, hatte Tendyke gesagt. ›Es ist nur so lange, bis Julian in der Lage ist, selbst für seine Sicherheit zu sorgen.‹

Dem Telepathenkind galt die Aufmerksamkeit der Schwarzblütigen.

Julian war etwas Besonderes, wenngleich anfangs noch niemand sehen konnte, worin diese Besonderheit lag. Er war das Kind einer Gedankenleserin und eines Mannes, der viele Leben besaß. Er war schon einige Male eines gewaltsamen Todes gestorben - oder immerhin fast; jeden normalen Menschen hätte es rettungslos ins Grab gebracht. Doch Rob Tendyke hatte die Möglichkeit besessen, über den Zauber und das Wort nach Avalon zu gehen. Und von der Feeninsel jenseits der Zeit, auf der auch der legendäre König Artus auf sein Wiedererwachen warten sollte, war Tendyke jedesmal unverletzt und im Vollbesitz seiner Kräfte zurückgekehrt in die Welt der Menschen.

Es war für ihn schlimm, zu sterben, und Avalon hatte ihn nicht leichtsinnig werden lassen können. Aber für ihn hatte der Tod einen Teil seines Schreckens verloren. Tendyke mußte nur die Möglichkeit haben, den Schlüssel anzuwenden - den Zauber und das Wort, das ihm den Weg nach Avalon bahnte.

Bei der Explosion der Höllenbombe hätte er diese Möglichkeit nicht mehr gehabt.

Doch er war rechtzeitig aufmerksam geworden. Ein paar Sekunden später nur, und der Fürst der Finsternis hätte wahrlich Erfolg gehabt…

Doch jetzt war Julian Peters in Sicherheit. Er galt ebenfalls als tot, und er konnte in Ruhe heranwachsen.

In Ruhe?

Er legte eine Hektik an den Tag, die selbst seinen Eltern unheimlich war.

»Julian macht mir Sorgen«, sagte Uschi. Sie stand am Fenster der Hütte und sah nach draußen, wo der Junge auf der kleinen Lichtung spielte. »Er wird mir von Tag zu Tag fremder.«

Tendyke trat zu ihr. Er legte den Arm um ihre Schulter, zog sie an sich und streichelte sanft ihre nackte Haut.

»Sag jetzt nicht wieder, er sei eben etwas Besonderes«, warnte sie. »Sag mir lieber, was dieses Besondere in Wirklichkeit ist, Rob. Ist er ein Dämon oder ein Engel?«

Tendyke lachte leise und küßte Uschis Nacken. »Ein Dämon ist er nicht, schließlich ist er unser beider Kind, oder willst du das bestreiten?« fragte er.

»Aber warum wächst er so schnell? Woher besitzt er sein Wissen?«

Draußen auf der Lichtung spielte ein Junge mit dem Körper eines Vierjährigen. Dabei lag seine Geburt erst wenige Monate zurück. Und was seine geistige Kapazität anging - er spielte mit von Monica geschnitzten Figuren Schach, und er schlug seine Eltern und Monica bei fast jedem Spiel. Er unterhielt sich mit ihnen in jeder Sprache, die ihnen geläufig war - das mochte seinen Ursprung in telepathischen Fähigkeiten haben und war damit noch halbwegs erklärlich -, und er wußte in den klassischen Schulfächern mehr als mancher Vierzehnjährige. Tendyke hatte ihn dabei überrascht, wie er auf einem Bogen Notizpapier Schaltkreise für einen Computer entwarf, den es wahrscheinlich noch gar nicht gab…

Dabei hatte der Junge naturgemäß noch nie eine Schule von innen gesehen, er hatte selbstverständlich auch noch mit keinem Privatlehrer zu tun gehabt.

Woher er sein Wissen bezog, woher er lernte, war den drei erwachsenen Menschen ein absolutes Rätsel.

Sein Geist war rapide gewachsen, und sein Körper auch!

»Er ist kein Mensch«, murmelte Uschi und schmiegte sich an den Mann, den sie liebte. Sie sehnte sich nach seiner Berührung, nach seinen Fingerspitzen und Lippen auf ihrer Haut. Denn sie hatte Angst. Angst davor, ein Ungeheuer geboren zu haben, Angst davor, was aus Julian wurde. Seit dem Urknall, der Geburt des Universums hatte es kein Wesen gegeben, das sich so rasend schnell entwickelte.

»Sag das nicht«, flüsterte Tendyke.

»Er ist kein Monster, das wissen wir beide. Er ist unser Kind - und er ist etwas, das die Dämonen fürchten wie der Teufel das Weihwasser und der Steuerbetrüger das Finanzamt. Sonst hätten sie nicht solche Anstrengungen gemacht, Julian umzubringen. Allein seine Existenz ist für die Hölle schon eine Bedrohung…«

Uschi seufzte. Sicher, Julian war ihr Kind, sie liebte es. Es war ihr Fleisch und Blut. Und trotzdem war diese rasende Entwicklung unnormal. Mochten die Dämonen Julian fürchten - es interessierte sie nicht. Lieber hätte sie ein ganz normales Kind gehabt. Und trotzdem… er war ihr Sohn.

»Was hat er da?« fragte Tendyke plötzlich. Seine Augen wurden schmal, als er aus dem Fenster sah.

»Sehen wir nach?« fragte Uschi.

Sie traten ins Freie. Julian registrierte sie sofort. Er mußte ihren Entschluß schon erahnt haben, als sie ihn faßten, denn er lief ihnen entgegen. Er hielt etwas in den Händen.

»Was hast du da?« fragte Uschi.

Er antwortete nicht. Er öffnete seine Hände nur. In beiden hielt er Spinnen. Daumennagelgroß. Sie krochen hin und her, versuchten von den Handflächen des Jungen zu entkommen, aber sie schafften es nicht. Irgendwie kehrten sie immer wieder um, um danach erneute Fluchtversuche zu beginnen.

Uschi Peters spürte, wie sich eine Gänsehaut auf ihrem Körper bildete. Sie ekelte sich vor Spinnen. »Tu das weg!« fuhr sie Julian an.

»Aber sie sind harmlos«, protestierte er.

»Wo hast du sie her? So viele Spinnen auf einem Haufen gibt’s doch normalerweise gar nicht, und erst recht nicht auf dieser Lichtung«, sagte Tendyke.

»Sie sind zu mir gekommen«, sagte Julian.

»Weshalb?«

»Ich habe sie angelockt.« Aber wie er das angestellt hatte, wollte er nicht verraten.

»Tu sie jetzt sofort weg!« befahl Uschi energisch. Sie mußte sich eisern beherrschen, nicht einfach umzukehren und davonzulaufen. Sie riskierte es nicht einmal, ihre Augen zu schließen. Immerhin war sie Julians Mutter und damit eine natürliche Autorität…

»Warum? Sie sind doch nett! Sie tun mir nichts. Sie sind zwar fürchterlich hungrig, aber ich habe ihnen verboten, mich zu beißen. Sie sind ganz harmlos. Es macht Spaß, zuzusehen, wie sie fliehen wollen. Möchtest du nicht eine in die Hand nehmen? Sie tut dir wirklich nichts!« Er streckte Uschi seine linke Hand entgegen.

»Julian!«

Er seufzte.

In einer gleichgültigen Bewegung, mit einem gleichgültigen Gesichtsausdruck, schlug er beide Handflächen gegeneinander und zerquetschte die Spinnen.

Mit Uschis Beherrschung war es vorbei. Sie wandte sich um und lief ins Haus und in das kleine Bad, um sich zu übergeben.

Julian wischte sich die Hände im Gras ab. Dann präsentierte er seine rechte Handfläche seinem Vater. Eine einzelne Spinne krabbelte noch darauf herum.

»Das ist doch unmöglich«, entfuhr es Tendyke. Von den Biestern konnte keines das Händeklatschen überstanden haben, und beim Abwischen konnte auch keine Spinne haftengeblieben sein! Aber da war dieses daumennagelgroße Monstrum und krabbelte…

Und war fort.

Von einem Moment zum anderen verschwunden.

»Wo ist sie hin? Wie hast du das gemacht?« stieß Tendyke erregt hervor.

»Was denn, Rob?« fragte Julian, der von Anfang an darauf trainiert war, seine Eltern bei den Vornamen zu nennen.

»Die Spinne! Was hast du mit ihr gemacht?«

»Ich weiß nicht, wovon du redest, Rob«, log Julian Peters und wandte sich ab. Im Laufschritt entfernte er sich und widmete sich wieder seinen eigenen Interessen.

Tendyke folgte Uschi Peters ins Haus.

Die Szene ging ihm nicht aus dem Kopf.

Was, bei den Feen Avalons, hatte Julian mit dieser Spinne angestellt? Und warum hatte sie wie eine Wolfsspinne ausgesehen?

Er war weit herumgekommen in der Welt in all seinen Leben. Er hatte auch unzählige Arten von Spinnen kennengelernt, kleine und große, Netzbauer und Jäger. Aber er hatte nie eine Spinne wie diese gesehen.

So kleine Wolfsspinnen gab’s nicht.

***

Akademgorodok, parapsychologisches Institut: Boris Saranow hatte Feierabend gemacht.

Er konnte es sich leisten, etwas früher Schluß zu machen. Schließlich gehörte er zur Chefetage. Daß er dafür manchmal die Nächte durcharbeitete, sahen nur wenige. Aber es waren die, auf die es ankam - seine Assistenten, seine Untergebenen. Die schätzten ihn als einen Mann, der manchmal das Unmögliche forderte, selbst aber bereit war, alles in seiner Kraft stehende xu geben. Er forderte von anderen nur das, was er selbst auch konnte.

Aber heute würde er nicht mehr mit Marina reden. Das konnte auch noch bis morgen warten. Nach dem Fliegen-Chaos im Labor und nach dem höllischen Anpfiff, den er für die zerstörte Hochgeschwindigkeitskamera eingefangen hatte - ›Wenn Sie nicht in der Lage sind, die Sicherheitsvorkehrungen in Tätigkeit zu setzen, sind wir nicht in der Lage, den entstandenen Schaden zu ersetzen‹ -, hatte er keine Lust mehr, sich noch dienstlich zu engagieren. Vielleicht würde auch Dembowsky das Mädchen ins Gebet nehmen. Sein Assistent hatte zumindest eine entsprechende Andeutung gemacht.

Saranow hatte eine Flasche Wodka geöffnet. Er füllte das Wasserglas bis zum Rand. Für seine trinkfeste Natur war das ein harmloses Portiönchen. Zur Hälfte trank er den wasserklaren Stoff. Dann warf er sich auf seinen Schreibtischsessel in seinem Privatbüro und griff zum Telefon. Er hieb auf die Tasten.

»Fernamt. Frankreich.« Er rasselte die Telefonnummer herunter, die er auswendig kannte.

Sein Entschluß stand fest.

Professor Zamorra mußte her. Seit der Perestroijka des Obergenossen Gorbatschow war die Einreise in die Sowjetunion einfacher geworden. Vor allem für Franzosen. Und für Parapsychologen, die von der Abteilung PSI-Forschung Akademgorodok eigens angefordert wurden, mußte das erst recht gelten. Saranow hielt es für möglich, daß es Schwierigkeiten geben würde, auch wenn es sich um ein militärisches Projekt handelte.

Er wollte seinen Freund und Kollegen dabei haben.

Er wollte nicht länger herumtasten. Er hatte die Geduld verloren. Mit konventionellen Mitteln kam er nicht weiter. Zamorra mit seinen Zaubertricks mußte her. Der würde schon herausfinden, wohin und woher Marina ihre teleportierten Gegenstände brachte.

Die Verbindung kam schon nach fünfundzwanzig Minuten. Dann hatte Saranow das Château Montagne in Frankreich in der Leitung.

»Schön, daß du da bist, Brüderchen Zamorra«, sagte Saranow. »Pack deine Koffer und deine Gespielin und komm her. Hier wartet ein echt russisches Besäufnis und eine interessante Aufgabe auf dich. Und wehe dir, wenn du wagst, nein zu sagen…«

***

»Nein«, sagte Professor Zamorra. »Bei dieser Hitze euren Fusel saufen -kommt gar nicht in Frage, Gospodin.«

Nicole, die wieder hinausgeschwommen war, horchte auf und kam zurück. »Boris?« erkundigte sie sich.

Zamorra nickte. »Boris Iljitsch, wer sonst? Seinen schauderhaften Akzent hat er immer noch.« Er nahm die Hand wieder vom Mikrofon des portablen Hörertelefons, das Raffael Bois nach draußen gebracht hatte.

»Na gut«, hörte er Saranows Stimme aus dem Hörer. »Wenn dich unser erstklassiger Wodka nicht interessiert…«

»… der in Flammen auf geht, wenn man ein Zündholz nur in die Nähe hält…«

»Ignorant, französischer«, knurrte der Russe durchs Telefon. »Vergiß nie, daß auch die Zündhölzer russische Erfindung sind. Hör dir den Fall an, der dich sicher mehr interessiert als der Wodka.« Er erzählte von seinem Problem.

Zamorra seufzte. »Weißt du was, Towarischtsch? Nimm dein Medium und komm hierher. Ich habe nämlich keine Lust, schon wieder zu verreisen. Wir haben gerade Probleme genug gehabt. USA, Italien, Ash’Cant… und kaum zurückgekommen, hatten wir hier ganz in der Nähe schon wieder Ärger mit Ghouls… mir reicht’s Gospodin. Wir wissen ja kaum noch, wo wir überhaupt zu Hause sind.«

»Stell dich nicht so an, ma dorogoi«, brummte Saranow ins Telefon. »Gib’s zu, die Sache interessiert dich.«

Zamorra dachte an eine Obstschale, die er ebensowenig an den Pool gebracht hatte, wie es Raffael auf Befragen hatte gewesen sein wollen. »Ich stelle mich nicht an, Boris, weil ich gerade sitze, und ich habe immer noch nicht die geringste Lust, aus dem sonnigen Loire-Tal ins kalte Rußland zu reisen. Väterchen Frost, General Winter…«

»Aber Mütterchen Rußland mit viel Herzenswärme und prächtigem Wodka. Gib mir mal deine Gespielin ans Gerät. Ich habe nämlich einen Assistenten, der sie gern mal näher kennenlernen möchte. Was schöne Frauen angeht, ist er der geborene Franzose…«

»Führe sie nicht in Versuchung«, drohte Zamorra, »oder ich reiße dir die Ohren ab, russischer Giftzwerg. Zahlt deine Firma unseren Flug?«

»Seit wann bist du verdammter Superkapitalist so kleinlich, eh?« knurrte Saranow. »Hast du mal wieder deine Millionen US-Dollar gezählt und festgestellt, daß dir eine halbe fehlt?«

»Du verwechselst US-Dollar mit brasilianischen Pesos«, erwiderte Zamorra. »Also, was ist, zahlt deine Abteilung?«

»Sogar das Visum«, fauchte Saranow. »Erpresser übelster Art! Wenn ich dich in die Finger kriege, wirst du im Wodkafaß kielgeholt!«

»Ah, deine seemännische Erfahrung macht sich bemerkbar«, lachte Zamorra. »Du hast immerhin schon einen der Fachausdrücke drauf… wobei mir einfällt: warst du nicht, als wir uns letztens sahen, noch vor Australiens Küste mit Telepathieversuchen an Delphinen beschäftigt?«

»Das Projekt ist beendet«, sagte Saranow. »Vorerst wenigstens. Jetzt bin ich wieder zu Hause.«

»Reisespesen und Visa für Nicole und mich«, sagte Zamorra. »Weißt du was, Russe? Du bist der Kerl mit dem Flammenschwert.«

»Hä?« machte Saranow.

»Na, der, welcher Adam und Eva alias Zamorra und Nicole zwang, Feigenblätter zu tragen… aber ich glaube, den Gag müssen wir dir näher erklären. Stell den Wodka kalt, Mann!«

»Ihr kommt also?«

»Da, Towarischtsch!«

Und damit war erst einmal alles klar - glaubte Saranow.

***

Fedor Martinowitsch Dembowsky war über den frühen Feierabend seines Chefs nicht verärgert. Er selbst wollte sich aber dieses Medium zur Brust nehmen.

Wenn Marina ihre seltsamen Scherze machen wollte, dann seinetwegen überall, aber nicht während eines der Experimente im Labor. Nicht genug damit, daß der Versuch durch die eigenmächtige Materialisation und Dematerialisation des Fliegenschwarmes verändert und gestört worden war und damit den Stempel ›wertlos‹ - ab in den Papierkorb mit den Unterlagen bekommen konnte, nicht genug damit, daß sie gegen das Verbot, lebende Wesen als Testobjekte zu verwenden, verstoßen hatte - und die Fliegen waren lebende Wesen, auch wenn Saranow sie als lästig, statt lebend, einstufte -, darüber hinaus kostete die Sache auch noch eine Stange Geld. Und der Etat des parapsychologischen Instituts war begrenzt. Rund zwanzigtausend US-Dollar hatte die Superkamera gekostet. Wieviel das in Rubel war, wollte Dembowsky erst gar nicht umrechnen. Aber es war mehr, als mancher Arbeiter in fünf Jahren verdiente.

Marina mußte lernen, sich zu beherrschen.

Akademgorodok war eine Stadt. Es gab die Institute, und es gab die Wohnhäuser. Hochdotierte Fachkräfte und Führungskräfte wie Saranow bewohnten eigene Bungalows für sich allein. Dembowsky mußte in einem Hochhaus ein Ein-Zimmer-Apartment ertragen. Immerhin brauchte er dafür nichts zu bezahlen… und er war für sich allein, was den wenigsten unverheirateten Wissenschaftlern hier gestattet war, sofern sie nicht genug Vermögen besaßen, sich auf eigene Kosten eine größere Wohnung oder ein Haus zu mieten.

Innerhalb der Fakultät Parapsychologie gab es eine Besonderheit. Die Medien wurden bevorzugt behandelt. Immerhin hatte die Verwaltung begriffen, daß Menschen, die unter einem solchen Streß standen wie ein Medium, dessen PSI-Fähigkeiten von Dutzenden von Wissenschaftlern in die Mangel genommen wurde, Ruhe benötigten. Sehr viel Ruhe.

Marina wohnte in einem Bungalow am Stadtrand.

Hier gab es Grünzonen, hier gab es keine Durchgangsstraßen mit entsprechender Lärmbelästigung. Die Flugschneise des Airports befand sich auf der entgegengesetzten Seite der Stadt. KGB-Beamte gab es überall, die dafür sorgen sollten, daß kein feindlicher Spion Kontakt mit den Menschen aufnehmen konnte, die größtenteils als Geheimnisträger eingestuft waren, und - daß niemand entfloh.

In der Stadt der Wissenschaftler endeten Perestroijka und Glasnost.

Dembowsky blieb vor der Haustür des Bungalows stehen und vergrub die Türklingel unter seinem Daumen.

Nach einer Weile wurde die Sprechanlage aktiviert. »Wer ist da?«

Fedor nannte seinen Namen. »Ich muß mit Ihnen reden, Genossin Marina. Wenn Sie wollen, können Sie’s morgen von der Dienstzeit abziehen.«

»Kommen Sie ruhig herein.«

Als er den Türsummer hörte, trat er ein.

Er brauchte sich nicht umständlich zu orientieren. Die Häuser waren Einheitsbauweise, und er hatte schon viele dieser Bungalows von innen gesehen. Er ging direkt zum kleinen Wohnzimmer durch.

Von Marina keine Spur.

Er ließ sich auf das Sofa fallen und wartete ab. Wenig später tauchte sie auf, mit nassem schwarzem Haar und in einen Bademantel gehüllt. »Was kann ich Ihnen anbieten?« fragte sie. »Wasser? Wein? Wodka?«

»Ja«, erwiderte er.

Sie war irritiert - natürlich. »Was denn nun?«

»Alles. In beliebiger Reihenfolge.«

»Ach, Sie wollen sich hier einnisten, Fedor? Wollen Sie auch mit mir schlafen?«

Ihre Direktheit überraschte ihn. »Hm«, murmelte er und räusperte sich. Mit einer derartigen Aufforderung hatte er nicht gerechnet. Normalerweise war er derjenige, der die devoajkas zu solch angenehmer Tätigkeit einlud…

»Nein? Überlegen Sie es sich, Genosse Fedor Martinowitsch«, sagte sie und öffnete ihren Mantel. Darunter trug sie lediglich ein westlich knapp geschnittenes Höschen. Fedor räusperte sich abermals. Marina schloß die Augen, öffnete sie wieder, und auf dem niedrigen Tisch stand eine Wodkaflasche und zwei Gläser. »Bedienen Sie sich, Fedor.«

Er verzichtete darauf. »Lassen Sie diese unangebrachten Scherze, Marina«, sagte er. »Ich bin hergekommen, um mit Ihnen gerade darüber zu reden.«

»Über den Wodka? Oder über mich?« Sie hakte einen Daumen unter den Gummizug ihres Slips.

Ich glaube, die Sache wird interessant, dachte Fedor, der Abenteuern dieser Art nur selten aus dem Weg ging.

»Über Ihre Art, Ihre Fähigkeit einzusetzen«, sagte er rauh.

»Sie meinen den mißverstandenen Scherz von vorhin im Labor…«

»… der das Institut mehr als vierzigtausend runde Rubelchen kosten wird, Marina, aber Geld ist zu verschmerzen, auch wenn sein Mangel einige unserer Projekte blockieren oder verzögern wird. Aber wichtiger ist, daß Sie anscheinend gar nicht wissen, was Sie damit anrichten können. Haben Sie niemals darüber nachgedacht?«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Fedor.« Das Gummi wurde tiefer geschoben, über den Hüftknochen abwärts.

»Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, daß Sie für andere Menschen gefährlich werden können?« fragte er.

»Ich bin für manche Menschen gefährlich«, sagte sie lächelnd. Das Höschen ging endgültig auf Halbmast. »Und ich habe Zeit, Fedor. Es ist schön, daß Sie hier sind.«

»Wenn Sie nun einen wilden Wolf im Labor materialisiert hätten anstelle der Fliegen… oder einen Alligator… oder sonst etwas…«

»Oder eine Wolke Giftgas«, sagte sie. »Ich weiß, was Sie meinen, Fedor, ich weiß es sehr gut. Glauben Sie mir, daß ich den Scherz mit gefährlicherem Viehzeug nicht gemacht hätte. Nicht einmal mit Mücken, weil die stechen. Die Fliegen aber… die haben nur eine Menge Krach gemacht. Schade, daß Sie beide es nicht so verstanden haben, wie ich es meinte…«

Er hob die Hand.

»Nein, sagen Sie nichts«, unterbrach sie ihn, noch ehe er eine Bemerkung von sich geben konnte. »Ich bin mir meiner Verantwortung mehr bewußt als Sie glauben. Ich weiß auch, welchen Zwecken die Experimente dienen, und daß Ihr Professor ein großes persönliches Interesse hat, dem er das staatlich-wissenschaftliche Interesse hintenan stellt. Ich will nicht als Waffe mißbraucht werden. Der Teufel soll den holen, der auf meine Fähigkeiten aufmerksam wurde und mich meldete… Ich will nicht, daß man mich ernst nimmt, verstehen Sie, Martin?«

Er nickte heiser.

Sie kam nackt auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. Er nahm den Duft ihres Parfüms wahr.

»Woher wissen Sie, daß ich nicht in der nächsten Stunde dem KGB eine entsprechende Meldung mache?«

Sie lachte. »Ich kenne Sie besser, als Sie sich kennen, Fedor. Ich weiß, was Sie wollen und was Ihr Professor Saranow will. Und ich will nicht, daß die Versuche so tierisch ernst ablaufen. Deshalb habe ich heute eigenmächtig die Fliegen gerufen…«

»Lebende Wesen, was verboten ist…«

»Den Fliegen ist es doch egal, wo sie summen, Fedor, und es hat ihnen nicht geschadet.« Sie ließ sich auf seinem Schoß nieder, griff nach den beiden Wodkagläsern und reichte ihm eines. »Bitte, Fedor…«

Er griff zu und nippte an dem Getränk. Und er erinnerte sich, daß sie die Flasche und die Gläser mit ihrer Para-Fähigkeit auf den Tisch gezaubert hatte. In welchem Geschäft, oder in welchem Haushalt, fehlten sie jetzt?

»Du denkst ja immer noch als Wissenschaftler und nicht als Mann«, warf ihm die nackte Marina auf seinem Schoß vor. Und sie streckte ihm die Zunge heraus.

Auf ihrer Zunge krabbelte eine Spinne.

***

Zur gleichen Zeit vermißte Boris Saranow seine Wodkaflasche. Die hatte er doch gerade mal ein paar Minuten aus den Augen gelassen, weil er mit Professor Zamorra telefoniert hatte. Und jetzt, wo er sich wieder nachschenken wollte, war die Flasche weg.

»Spukt’s hier?«

Nur noch sein Glas war da, in dem gerade ein halber Zentimeter der wasserklaren Flüssigkeit war. Er trank den Rest und setzte das Glas wieder ab.

Unter Halluzinationen hatte er nie gelitten, und der Wodka im Glas war echt. Also hatte auch die Flasche zwangsläufig auf dem Tisch gestanden. Wieso war sie dann jetzt fort? Er selbst hatte sie doch nicht wieder in den Kühlschrank gestellt!

»Marina, dieses Rabenaas!« durchzuckte es ihn. »Sollte die etwa…?«

Plötzlich war der Ärger fast verschwunden, dafür erwachte der Forscherdrang in ihm. Er mußte zu Marina! Falls sein Verdacht stimmte, gab es endlich eine Möglichkeit, zu neuen Erkenntnissen über das Woher und das Wohin zu kommen!

Auch wenn es so aussah, als hätte sie sich einmal mehr einen ihrer Scherze erlaubt. Denn warum sonst sollte sie hier außerhalb der Laborräume ihre Fähigkeit noch einsetzen?

Und ein weiterer Verdacht, der in ihm aufkeimte, war, daß sie doch Ziele ansteuern konnte, wenn sie ihre Fähigkeit anwandte!

Saranow zwängte sich in die leichte Jacke, verließ seinen Bungalow und stürmte los. Seinen Dienstwagen ließ er vor der Tür stehen. Für den halben Kilometer brauchte er ihn nicht.

Aber er war mehr als gespannt, ob er seine frisch angebrochene Wodkaflasche bei Marina Wiedersehen würde!

***

Fedor zuckte zurück. Abwehrend riß er beide Hände hoch, bekam Marinas Schultern zu fassen und schob das Mädchen von sich, auf dessen vorgestreckter Zunge die Spinne krabbelte. Selbst beugte er den Oberkörper weit zurück und den Kopf in den Nacken, weil die Sitzlehne kein weiteres Ausweichen mehr zuließ.

»Sind Sie wahnsinnig?« stieß er hervor.

Die Spinne krabbelte bis zur Zungenspitze des Mädchens und ließ sich dann fallen, um auf Fedors Hose zu landen. Er stieß Marina endgültig von seinem Schoß und wollte die Spinne mit einer Handbewegung fortwischen. Aber er verfehlte sie. Das daumennagelgroße Biest krabbelte zum Knie vor und sauste dann abwärts, mit der wahnwitzigen Geschwindigkeit, die Spinnen zu eigen ist.

Unwillkürlich hob Fedor die Füße an, beugte sich vor und schaute nach der Spinne, um sie am Boden zertreten zu können. Aber sie mußte unter den Sessel geflitzt sein. Er sprang auf, zog den Sessel zur Seite.

Aber von der Spinne war nichts mehr zu sehen.

Unbehaglich starrte er Marina an. Die schmunzelte über ihren gelungenen Streich. In verführerischer Nacktheit stand sie vor ihm, sah ihn aus vergnügt funkelnden Augen an und wollte etwas sagen, aber er ließ sie nicht dazu kommen.

»Sie sind ja gemeingefährlich, Marina!« stieß er hervor. »Ich will morgen vormittag im Büro mit Ihnen reden…«

Er strebte zur Tür.

Sie eilte ihm nach, berührte seine Schulter und hielt ihn fest. »Um mir zu sagen, daß Lebewesen weder herbeigeholt noch fortgeschickt werden dürfen?« lächelte sie spöttisch. »Du wiederholst dich, Fedor Martinowitsch!«

Er sah sie an. Sie lächelte immer noch spitzbübisch, und es fiel ihm schwer zu verdrängen, wie diese schwarze Spinne auf ihrer Zunge gewesen war… Mühsam kämpfte er den Brechreiz nieder. Er haßte Spinnen, er ekelte sich vor ihnen. Wo er sie fand, erschlug er sie. Sein Alptraum war es, einen Raum betreten zu müssen, der voller Spinnweben hing und wo an jeder Ecke ein paar dieser achtbeinigen kleinen Ungeheuer ihn belauerten.

Warum er diese Abneigung hatte, hatte er nie ergründen wollen. Es reichte ihm zu wissen, daß er seinen Ekel vor Spinnen mit mehr als der Hälfte der Menschheit teilte. Er kannte nur wenige Menschen, die in der Lage waren, eine Spinne zu berühren. Bei ihm genügte es schon, sie zu sehen…

»Unter anderem, Genossin Marina«, sagte er. »Das andere kann ich Ihnen auch hier und jetzt sagen - ich mag diese blödsinnigen Überraschungen mit Insekten nicht. Weder mit Fliegenschwärmen noch mit Spinnen…«

Sie hielt ihn immer noch fest. Sie lehnte sich leicht an ihn, und er ertappte sich dabei, daß er bereits den Arm um ihre Taille legte und ihre warme Haut unter seiner Hand spürte. Hastig löste er sich von Marina.

»Oh, es tut mir leid, Fedor«, sagte sie. »Ich wollte eigentlich nur einen kleinen Scherz machen.«

»Es war die falsche Art von Humor«, sagte er düster und griff nach der Türklinke, um in den Korridor hinaus zu treten.

»Warte«, sagte Marina leise. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich wußte nicht, daß du so reagieren würdest. Vorhin im Labor… das war einfach lustig. Aber jetzt… ich werde es nicht wieder tun, das verspreche ich dir. Du hast Angst vor Spinnen, nicht?«

»Ich hasse sie«, sagte er.

»Bleib noch hier«, sagte sie. »Verzeih mir. Ich… ich warte schon lange darauf, daß du dich einmal außer zu Dienstzeiten bei mir sehen läßt. Komm…«

Sie faßte nach seiner Hand und zog ihn in die Mitte des Zimmers zurück.

Er schluckte. Wieder sah er die Spinne auf ihrer ausgestreckten Zunge, und ihn schauderte. Aber allmählich verblaßte der Eindruck.

Er sah sich nach dem geflüchteten kleinen Biest um, konnte es aber nicht mehr sehen.

»Du suchst sie?« fragte Marina leise.

»Du solltest sie fortschicken«, sagte er heiser.

Plötzlich entdeckte er die Spinne. Sie sah größer aus als zuvor; aber das mußte eine Täuschung sein. Spinnen wuchsen ja schließlich nicht so rapide. Er zeigte auf das achtbeinige Ungeheuer. »Da ist sie!« stieß er hervor. »Schick sie fort!«

Marina schloß die Augen. Etwas schien im Zimmer zu knistern. Dann war die Spinne von einem Moment zum anderen verschwunden.

»Zufrieden?« erkundigte Marina sich.

Er antwortete nicht. Es ist Wahnsinn, was ich hier mache, dachte er. Der Wissenschaftler und das Medium. Ich muß wieder gehen, sofort. Ich kann doch nicht einfach mit ihr…

Aber Marina war einfach zu verführerisch. Und sie schaffte es, ihn zu überzeugen. In dieser Nacht blieb er bei ihr. Darauf, daß zwischendurch jemand die Türklingel betätigte, reagierten sie beide nicht. Wer etwas wollte, sollte morgen wiederkommen.

Sie hatten ihren Spaß miteinander, und Fedor bereute es später nicht, seine Grundsätze über Bord geworfen zu haben.

Nur küssen konnte er sie nicht.

Weil er jedesmal an die vertrackte Spinne denken mußte.

***

Boris Saranow gab es auf. Er sah zwar, daß hinter den Fensterläden in Marinas Bungelow Licht brannte. Aber das Mädchen reagierte einfach nicht.

Resignierend kehrte der Parapsychologe wieder um. Er nahm an, daß die Klingel defekt war. Und er hielt es für nicht standesgemäß, mit der Faust gegen die Haustür oder die Fensterläden zu hämmern.

Daß das Medium einem ganz natürlichen menschlichen Trieb gefolgt war und sich dazu die Gesellschaft ausgerechnet seines derzeitigen Assistenten ausgesucht hatte, darauf kam er nicht. Für ihn war das Mädchen Marina ein Neutrum, ein geschlechtsloses Forschungsobjekt - ohne daß er ihr mit dieser Einstufung bewußt zu nahe treten wollte.

Kurz bevor Saranow seine eigene Behausung wieder erreichte, wurde er Zeuge eines Beinahe-Unfalls.

Ein Taxi vom Typ ›Wolga‹ bog in die Straße ein, auf der er sich bewegte. Aber der Fahrer vergaß anscheinend, das Lenkrad zürückzudrehen - zumindest korrigierte er seinen Kurs fast zu spät. Er trat auf die Bremse. Die Räder blockierten. Der Wagen schleuderte mit dem Heck herum und wäre fast in einem Gartenzaun gelandet. Er rollte weiter, schoß auf die andere Straßenseite zu, verfehlte den zur Seite springenden Saranow nur knapp und kam dann wenige Zentimeter vor einer Straßenlaterne endlich zum Stehen.

Saranow lief auf das Taxi zu und riß die Fahrertür auf. Der Wagen war bis auf den Fahrer leer; offenbar war er gerade unterwegs, um Gäste aufzunehmen. Der Mann war totenblaß und zitterte.

Im ersten Moment nahm Saranow an, daß er getrunken hatte. Es gab leider zu viele Sowjetbürger, die den Ausweg aus ihrer Situation in der Wodkaflasche sahen, wenn ihnen Arbeitslosigkeit oder schlimmerer Ärger drohte. Aber diesem Mann fehlte die Alkoholfahne.

»Was ist los, Genosse?« fragte Saranow. »Sind Sie krank? Oder hat der Wagen einen technischen Defekt?«

Der Taxifahrer starrte ihn aus großen Augen an. Er war nicht in der Lage, etwas zu sagen.

Da huschte etwas Kleines, Dunkles aus dem Wageninnern durch die offene Fahrertür nach draußen. Ein Tier…?

Saranow sah hinterher. Er versuchte, das Tier noch zu erwischen, aber er schaffte es nicht mehr. Es war einfach zu schnell. Stirnrunzelnd wandte er sich wieder dem Fahrer zu. »Was war denn das? Haben Sie das auch gesehen?« fragte er und wollte trotz all seiner Fantasie und Akzeptanz dem Ungewöhnlichen gegenüber, die er sich im Laufe seiner Berufsjahre angeeignet hatte, nicht glauben, was er da anscheinend gesehen hatte.

»Das… das…« stammelte der Fahrer und schüttelte sich. Saranow bemerkte seine Gänsehaut. »Spinne«, keuchte der Fahrer. »War plötzlich da. So groß. Bosche moi!« Er deutete mit beiden Händen die Größe an. Danach mußte das Biest so groß wie eine Katze gewesen sein.

War es aber nicht. Höchstens eine halbe Maus, wenn überhaupt.

Aber es war also doch eine Spinne gewesen. Saranows erster Eindruck stimmte demnach. Aber Spinnen dieser Größe gab es in diesen Breiten eigentlich nicht. »Wo kam die Spinne her, Towarischtsch?« wollte er wissen.

Der Taxifahrer sah ihn verständnislos an. Saranow wiederholte seine Frage.

»Woher?« echote der Fahrer. »War einfach da. Hockte auf dem Armaturenbrett und sah mich an. Das muß doch ein Alptraum sein. Solche Spinnen gibt es nicht. Helfen Sie mir, Gospodin!«

»Sie brauchen einen Arzt«, sagte Saranow. »Soll ich einen herbeirufen? Oder soll ich Sie ins Hospital fahren? Dann müssen Sie nach rechts rüber rutschen…«

»Njet, Gospodin«, ächzte der Fahrer. »Ich brauche keinen Arzt, nein. Ich glaube, es geht schon wieder. Aber diese Spinne… so groß wie ein Schwein… sagen Sie, habe ich das nur geträumt?«

»Wahrscheinlich«, sagte der Parapsychologe. »Wenn Sie wieder in Ordnung sind, sollten Sie weiterfahren. Ihr Fahrgast wartet bestimmt auf Sie, Genosse. Aber vielleicht sollten Sie sich morgen, wenn Sie sich einigermaßen erholt haben, mal mit diesem Herrn unterhalten.« Er reichte dem Fahrer seine Karte.

Der starrte die Schriftzeichen an. »Boris I. Saranow, Professor der Parapsychologie, wissenschaftlicher Institutsleiter«, las er. »Das sind Sie?«

Saranow nickte.

»Aber was habe ich mit den Spinnern zu tun… entschuldigen Sie, mit den Traumdeutern und Geisterbeschwörern?«

»Das erzähle ich Ihnen morgen, Genosse«, sagte Saranow. »Werden Sie kommen? Bitte! Ich bin den ganzen Vormittag über in meinem Büro zu finden.«

»Wenn es Sie glücklich macht«, murmelte der Taxifahrer wenig überzeugt.

»Ich kann Ihnen die Angst vor Spinnen leicht nehmen«, lockte Saranow.

»Ich überleg’s mir«, sagte der Fahrer, der allmählich wieder zu sich selbst zurückfand. »Ich muß jetzt weiter. Beim Geiste Lenins - so ein Biest möchte ich nicht noch einmal so dicht vor mir sehen. Das war ja groß wie eine Kuh…«

Er zog die Tür zu und fuhr an. Saranow sah ihm nach.

Er schüttelte den Kopf. In seiner Fantasie machte der Fahrer aus einer Mücke einen Elefanten. Saranow entsann sich, daß die Spinne ziemlich klein gewesen war. Zwar größer, als sie hätte sein sollen, aber nicht dermaßen übertrieben. Selbst in Katzengröße, wie der Taxifahrer es anfangs gezeigt hatte, hätte sie nicht auf das Armaturenbrett vor die Windschutzscheibe gepaßt.

Aber vielleicht, überlegte Saranow, war der Mann vom Hobby her Angler. Die neigten meistens zu Übertreibungen.

Eine Spinne, drei bis vier Zentimeter dick… die gab’s hier doch gar nicht in Mütterchen Rußlands Tierweit. Sollte etwa auch hier Marina, das Medium, ihre geistigen Finger im Spiel haben?

Saranow wollte das nicht ausschließen. Denn es war die einfachste Lösung. Aber dann war es um so dringlicher, ihr den Marsch zu blasen. Vielleicht wurde ihr auch alles zuviel, vielleicht begann sie durchzudrehen und dies war eine der Reaktionen…?

Vielleicht, fand er, sollte er das Mädchen nicht einfach für die Materialisationen verurteilen, sondern nach den psychologischen Hintergründen fragen. Eine Unterhaltung war auf jeden Fall unerläßlich, und zwar eine, die nicht unter dem Eindruck eines PSI-Experimentes, vorher oder nachher, stand.

Saranow konnte es verantworten, am kommenden Tag alle Versuche abzusetzen und zu verschieben. Und dann wollte er sich in aller Ruhe mit Marina unterhalten. Wenn sie wirklich für diese Spinne verantwortlich war, was mochte sie dann noch für Unfug anstellen, der vielleicht schlimmer ausging?

Der Taxifahrer hätte tödlich verunglücken können…

Aber das mußte man dem Mädchen wahrscheinlich erst einmal begreiflich machen…

***

Am darauffolgenden Morgen hatte Saranow eine Unterredung mit Leonid Pjotrewitsch Abrassimov. Der Oberstleutnant zeigte sich von der freundlichen Seite. »Ich sehe hier eine Anweisung, die ich gegenzuzeichnen habe, daß einem gewissen Professor Zamorra und seiner Assistentin Duval ein Einreisevisum ausgestellt werden soll. Darf ich um nähere Erläuterungen bitten, Genosse Professor? Immerhin ist es ungewöhnlich, Wissenschaftler aus anderen Ländern herbeizuholen, statt sich selbst um eine Lösung zu bemühen. Warum glauben Sie, auf die Mithilfe dieses französischen Forschers nicht verzichten zu können, Genosse Saranow?«

Ich hab’s geahnt, dachte Saranow. Es gibt Probleme…

»Sehen Sie, Genosse Spion…«, begann er, worauf sich die Stirn des Oberstleutnants erwartungsgemäß umwölkte. »Ich kenne Professor Zamorra sehr gut, ich habe schon einige Male mit ihm intensiv zusammengearbeitet, was Ihnen eigentlich bekannt sein sollte, wenn Sie meine Akte mit entsprechender Aufmerksamkeit studiert hätten…«

Der KGB-Offizier brauchte ein paar Sekunden, um die Bosheiten zu verdauen und sich daran zu erinnern, daß der Professor als enorm schwierig und renitent galt. In früheren Zeiten wäre er erst gar nicht in seine jetzige Position aufgestiegen, sondern würde längst sein Dasein in einem sibirischen Straflager fristen. Aber nachdem der Obergenosse Gorbatschow immer neue Reformen einleiten ließ und immer mehr Freiheiten gewährte, durften Männer wie dieser Saranow Freiheiten ungestraft in Frechheiten umdeuten. Abrassimov gehörte noch der alten Schule an, und es gefiel ihm gar nicht, wie Saranow und seine Gesinnungsgenossen ungestraft denken durften.

Dem wiederum machte es diebisches Vergnügen, vorgestrige Leute wie Abrassimov zu ärgern, die nicht akzeptieren konnten, daß eine neue Zeit angebrochen war.

»Ich erinnere mich, daß Sie, obgleich Sie eigentlich um Ihre Verantwortung als Geheimnisträger wissen müßten, vor einiger Zeit für etliche Wochen spurlos im Ausland verschwunden waren, Saranow«, knurrte der ewig Gestrige. »Und da hat wohl auch dieser Zamorra seine Finger im Spiel gehabt…«

Saranow grinste von einem Ohr zum anderen. »Da war ich in Wales, Genosse Spion.«

»Hä?« machte der Oberstleutnant Abrassimov.

»Darunter können Sie sich nichts vorstellen? Es handelt sich nicht um eine der Provinzen Frankreichs, in welcher mein Kollege Zamorra lebt, sondern um einen Teil Großbritanniens. Und die Waliser mögen die Engländer so wie die Litauer Moskau…«

Das hätte er nicht sagen dürfen.

Genosse Abrassimov wurde stinksauer.

»Ihre ethnologischen und soziokulturell-politischen Kenntnisse in allen Ehren, Genosse, aber ich habe Sie nicht hergebeten, um über solche Absurditäten zu diskutieren. Ihre Anforderung ist abgelehnt!«

»Und was sagt Ihr Chef im Haus Nummero Zwei in der Dzerzhinsky-Straße in Moskau dazu, Genosse Spion?« entgegnete Saranow. »Außerdem handelt es sich bei meiner Anforderung nicht um eine politische, sondern um eine wissenschaftliche Angelegenheit, und ich kann mich nicht erinnern, daß wir jemals einem Bürger der französischen Republik ein Visum verweigert haben - mit Ausnahme Monsieur Bonapartes.«

»Unsere Unterredung ist beendet!« fauchte Leonid Abrassimov. »Ich habe zu tun.«

»Wenn Ihre Tätigkeit sich darin erschöpft, meine Anforderung zu unterschreiben, lasse ich mich gern von Ihnen ’rauswerfen«, grinste Saranow.

Zähneknirschend unterschrieb Abrassimov eine Viertelstunde später, und Saranow fragte sich ernsthaft, was dieser KGB-Offizier nun eigentlich wirklich von ihm gewollt hatte.

Aber es gab eben trotz Perestroijka und Glasnost immer noch zu viele Leute, die nicht mehr umdenken konnten und Schwierigkeiten machten.

Niemand sprang über seinen Schatten…

***

Nikola Jazelski arbeitete nur halbe Tage. Sie brauchte erst mittags zum Dienst zu erscheinen und konnte sich vormittags deshalb anderen Dingen widmen. Beispielsweise der Pflege ihres kleinen Gärtchens. Sie wohnte zwar in einem der großen Häuserblocks, aber sie hatte mit einem Bungalowbesitzer vereinbart, daß sie sich um dessen Gärtchen kümmerte, weil er selbst nicht daran interessiert war. So war sie also auch heute vormittag wieder einmal dorthin unterwegs, hatte sich mit allerlei Utensilien wie Gießkanne, Blecheimer, Hacke und Unkrautvernichtungsmittel ausstaffiert und betrat das Grundstück.

Der Mann, der das kleine Häuschen bewohnte, war längst an seinem Arbeitsplatz im Labor.

Nikola ließ ihren Blick über ihr kleines Paradies schweifen. Sie hatte Salat angebaut und Kartoffeln, und dicht daneben gab es Blumenbeete und ein paar Ziersträucher. Das Schöne und das Nützliche ergänzten sich hier, wenn auch nicht immer völlig harmonisch.

Nikola setzte ihre Last ab, zupfte das Kopftuch zurecht, und hielt nach Unkräutlein Ausschau. Weiter hinten gab es davon eine Unmenge, deshalb hatte sie das Vernichtungsmittel mitgebracht. Hier vorn hielt sich alles noch ziemlich in Grenzen. Hier ein Blättchen, dort ein Pflänzchen, das sie mit spitzen, behandschuhten Fingern ausrupfte und in den Eimer warf.

Sie ging in den hinteren Teil des Gartens, wo das Kraut dichter stand. Es wurde wirklich Zeit, etwas dagegen zu unternehmen. Eine Spinne hatte sich auch schon eingenistet und…

Eine Spinne?

Nikola starrte das Netz an.

An sich hatte sie nicht viel gegen Spinnen im Garten einzuwenden. Solange sie dort blieben und sich nicht erdreisten, in Haus und Wohnung vorzudringen, mochten sie ihre Netze aufspannen, wo Nikola bei der Gartenarbeit nicht unbedingt hineingreifen mußte, und Fliegen, Mücken und anderes Kleinzeug fangen und verzehren.

Aber mit Fliegen, Mücken und anderem Kleinzeug hatte die Erbauerin dieses Netzes sich erst gar nicht abgegeben. Was da tot und halb eingesponnen in den Fäden hing, war immerhin ein kapitales Prachtexemplar von Maus! Es war eine der fettesten Mäuse, die Nikola jemals gesehen hatte. Jede Katze wäre glücklich gewesen, diesen wohlgenährten Nager erlegt zu haben.

Nikola schluckte. Es war unmöglich, daß eine Maus in einem Spinnennetz kleben blieb. Andererseits war es aber auch unmöglich, daß die Fäden immerhin zwirndick waren. So war es erklärlich, daß die Maus sich verfangen hatte…

Sie war tot und zur Hälfte in einen Kokon gewickelt. Die Spinne schien während ihrer Tätigkeit die Lust verloren zu haben…

Wo war sie überhaupt…?

Bei der Vorstellung, wie groß eine Spinne sein mußte, um Fäden zu spinnen, die man getrost als Nähgarn verwenden konnte, wurde Nikola blaß. Sie wich zurück, Schritt für Schritt.

Plötzlich schoß etwas Großes unter einem Strauch mit tiefhängendem Blattwerk hervor. Es war etwas größer als die Maus, schwarz, wollig und bewegte sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit durch den Garten, um zwischen den Kartoffelstauden wieder zu verschwinden.

Nikola stieß einen gellenden Schrei aus und fiel in Ohnmacht.

***

Boris Saranow hoffte, daß der Taxifahrer aufkreuzen würde, aber bis jetzt hatte der sich noch nicht gerührt. Dafür saß Fedor Dembowsky hinter Saranows Schreibtisch, als der Professor sein Büro betrat. »Sie haben die für heute vorgesehenen Experimente verschoben und uns damit einen freien Tag verschafft? Oder habe ich da was falsch gelesen auf meinem Notizblock?«

»Sie haben richtig gelesen, Genosse. Ich war so frei, es Ihnen hineinzuschreiben, weil ich Sie in Ihrer Wohnung nicht erreichen konnte und Sie auch noch nicht in Ihrem Büro waren.«

»Ich war bei Marina«, gestand Dembowsky.

Sanranow dachte sich nichts dabei. »Und? Haben Sie ihr den Kopf gewaschen, und mir damit eine Arbeit abgenommen?«

»Äh… hm. So kann man es vielleicht auch ausdrücken«, sagte Dembowsky ausweichend. »Ich habe zumindest versucht, ihr das Gefährliche ihrer kleinen sogenannten Scherze klar zu machen, aber ich fürchte, sie ist noch zu unreif, es wirklich zu begreifen. Solange sie nicht selbst unmittelbar mit der Gefahr konfrontiert wird…«

Saranow warf das Formular, das er von Abrassimov mitgebracht hatte, auf seinen Schreibtisch und ließ sich selbst in den Besuchersessel fallen. Er ächzte vernehmlich.

Fedor griff nach dem Papier. »Auch gestern abend, als ich zu ihr kam, meinte sie, mir ein paar Tricks vorführen zu müssen.«

»Gestern abend?« brummte Saranow. Da hatte er doch vor der geschlossenen Tür gestanden, obgleich das Licht hinter den Fensterläden zeigte, daß jemand zu Hause war… und da endlich begann er etwas zu ahnen. »Sie?« staunte er. »Sie waren bei Marina…? Haben Sie etwa…?« Er konnte und wollte es kaum glauben.

Fedor winkte ab. »Sie überredete mich, zu einem Glas Wodka dazubleiben, und so holte sie eine Flasche mit ihren Fähigkeiten herbei. Einerseits ist so etwas ja ganz schön - wenn jeder Sowjetbürger das könnte, gäbe es wahrscheinlich keine Versorgungsengpässe mehr. Bloß…«

»Eine Flasche Wodka?« brummte Saranow. »War die zufällig bereits angebrochen?«

»Darauf habe ich nicht geachtet. Weshalb fragen Sie?«

»Weil das vielleicht von eminenter Wichtigkeit ist, Sie ahnungsloser Engel!« entfuhr es Saranow. »Ganz zufällig ist nämlich gestern abend eine angebrochene Wodkaflasche von meinem Wohnzimmertisch verschwunden… an die genaue Uhrzeit können Sie sich nicht noch erinnern?«

Fedor konnte nicht.

»Himmel, ich hatte gestern schon so einen Verdacht. Deshalb bin ich hinübergestiefelt und habe Sturm geklingelt, bloß machte keiner auf…«

»Ach, Sie waren dieser Verrückte«, brummte Fedor Martinowitsch. »Naja… jedenfalls…«

»… hatten Sie andere Interessen, als wissenschaftliche Beobachtungen zu machen, nehme ich an«, erkannte Saranow. »Schade… und dabei scheint Ihnen nicht einmal klar zu sein, was das alles für uns bedeutet.«

»Doch«, sagte Dembowsky nüchtern. »Es würde bedeuten, daß jedesmal, wenn Marina etwas herbeiholt, dasselbe an einem anderen Ort verschwindet. So, wie sie behauptet. Sie sagt ja, daß sie all diese Dinge nicht aus dem Nichts materialisiert, sondern nur von einem Ort zum anderen versetzt…«

Saranow winkte ab. »Ich meine etwas anderes: wir könnten ihre Reichweite erforschen. Das führt uns zu völlig neuen Perspektiven.«

»Und die Militärs auch. Der Genosse Oberstleutnant wird begeistert sein«, sagte Dembowsky sarkastisch. »Passen Sie auf, Professor. Wir kriegen noch den großen Verdienstorden, den Roten Stern oder irgend so ein Blech an den Frack geheftet.«

Er wies auf das Papier. »Was ist das hier?«

»Einreiseerlaubnis für einen Kollegen. Dürfte per Telekopie mittlerweile am Flughafen vorliegen. Professor Zamorra kann also jederzeit anreisen.«

»Zamorra? Der… warten Sie mal. Ist das nicht der, dessen Fachbücher aus Ihrem Regal quellen und mit dem Sie schon mal zusammengearbeitet haben?«

»Und mit dem ich befreundet bin, Genosse Fedor Martinowitsch. Er hat ein größeres Wissen und mehr Erfahrung mit diesen Dingen als wir. Wenn er herkommt, werden unsere Versuche in eine ganz andere Richtung gehen und mit Sicherheit Erfolge bringen, von denen wir allein nicht mal träumen können.«

»Und wieder einen Schritt mehr in Richtung Orden, Professor. Ich dachte, Sie wollten verhindern, daß Militär und KGB Erfolge sieht…«

Sie konnten in Saranows Büro frei sprechen. Abhöreinrichtungen gab es hier schon längst nicht mehr. Nach Saranows Verschwinden und Wiederauftauchen hatte Abrassimovs Abteilung überall Wanzen angebracht, die Saranow aber mit unertrüglicher Sicherheit restlos aufgespürt, überlaut aus nächster Nähe hineingebrüllt und sie dann mit einem Hammer zerschlagen hatte. Schließlich hatte Abrassimov angeordnet, die Abhörversuche wieder einzustellen.

Saranov grinste. »Vielleicht wird es zwei Forschungsergebnisse geben. Eines, das unseren Wissensdrang zufriedenstellt, und ein anderes, das dem KGB klar macht, daß Marinas Fähigkeit als militärische oder geheimdienstliche Waffe völlig unbrauchbar, da unkalkulierbar, ist.«

»Na gut, Professor. Nur sehe ich immer noch nicht, welchen Nutzen uns die Anwesenheit dieses Professor Zamorra bringen kann. Er muß sich doch völlig neu in dieses Problem einarbeiten, in dem wir schon firm sind…«

»Warten Sie’s ab«, versprach Saranow. »Und damit wir den heutigen Tag nicht verschenken müssen, werden wir uns ein paar neue Testreihen ausknobeln. Auch und vor allem unter Berücksichtigung des Reichweite-Problems.«

»Nun gut«, seufzte Dembowsky. »Dabei wollte ich gerade auf arbeitsscheu schalten… aber Marina kann dieser freie Tag durchaus guttun. Und hoffentlich erfüllt Ihr Wunderknabe Zamorra in diesem Fall tatsächlich Ihre Erwartungen…«

»Sie können ihn ja nachher anrufen und selbst mit ihm reden. Dabei teilen Sie ihm am besten auch gleich mit, daß die Einreiseformalitäten geregelt sind…«

Dombowsky seufzte.

Sie stürzten sich in ihre Arbeit. Warum keiner von ihnen von den gestrigen abendlichen Spinnen-Erlebnissen sprach, konnte später nicht mehr festgestellt werden…

***

Nikola erwachte und verließ geradezu fluchtartig den Garten, um unverzüglich die Polizei zu informieren. Die rückte mit drei Mann an.

»Spinnen, die so groß sind und in ihren Netzen Mäuse fangen, gibt’s nicht«, behauptete der Streifenführer.

Dann sah er das Netz und die darin eingesponnene Maus. Da wurde auch ihm anders. Seine beiden Kollegen hatten plötzlich ihre Dienstpistolen in den Händen, um auf die Spinne zu schießen, sobald die sich irgendwo zeigte.

»Bloß nicht!« fuhr der Streifenführer sie an. »Höchstens, wenn sie euch angreift… aber könnt ihr euch vorstellen, was unsere Eierköpfe dafür geben würden, das Biest lebend in ihre Labors zu bekommen, Genossen?«

»Vielleicht ist es da gerade ausgerückt«, bemerkte einer der beiden anderen Beamten. »Wollen doch mal anrufen, ob denn die Herren Biologen eine Versuchs-Spinne vermissen…«

»Und ruf gleich auch bei den Gen-Forschern an. Die könnten sich auch dafür interessieren.«

»Vielleicht ist die Spinne durch die radioaktive Strahlung, die bei der Tschernobyl-Katastrophe freiwurde, mutiert…«

»Mal bloß den Teufel nicht an die Wand!« knurrte der Streifenführer. »Stell dir mal vor, es gäbe noch mehr dieser Biester… vielleicht ein paar Millionen über die Erde verteilt! Nein, danke…«

Nikola Jazelski hatte sich längst entfernt. Ihr war nicht daran gelegen, sich das Gerede der Beamten anzuhören oder gar mitzuerleben, wie sie das Spinnen-Monster einfingen. Sie hatte ihr Erlebnis zu Protokoll gegeben, das genügte. Jetzt hatte sie sich in ihrer Wohnung eingeschlossen und überlegte, ob sie nicht vielleicht den ganzen Tag daheimbleiben sollte. Sie konnte sich doch krank melden…

Und eigentlich war sie das doch auch. Psychisch. Die riesige Spinne hatte ihr einen Schock versetzt.

Als sie aus dem Fenster sah, bemerkte sie einen Shiguli-Kombiwagen, der zu den Bungalows hinaus fuhr. Der Wagen gehörte zum Bio-Institut. Dort war man an dieser Spinne tatsächlich brennend interessiert.

Aber dann war das Insekt nicht mehr aufzufinden. Nur das Netz konnten die Wissenschaftler samt der darin gefangenen ungewöhnlichen Beute vorsichtig aus dem Garten lösen und zu Forschungszwecken mitnehmen. Die Spinne konnte längst über alle Berge sein. »Wenn die tatsächlich so groß ist, dann entwickelt sie das Tempo eines Hundertmeter-Sprinters und wir können nicht auf Verdacht die ganze Stadt und die weitere Umgebung absuchen… wir können nur dafür sorgen, daß jedermann die Augen offenhält und uns sofort informiert, wenn das Insekt irgendwo gesichtet wird.«

***

Professor Saranow rief Zamorra dann doch selbst an, sobald er es von der Uhrzeit her riskieren konnte. Schließlich wußte er, daß Zamorra und seine Gefährtin mit Vorliebe lange schliefen. Trotzdem war er zu früh dran und durfte sich Zamorras Knurren anhören.

»Hast du vergessen, daß es hier bei uns an der Loire drei Stunden früher am Tag ist als bei euch im finstersten Hinter-Sibirien? Oder seid ihr schon die Mongolei?«

Die Telefonverbindung zwischen dem Château Montagne und Saranows Büro war erstklassig. Zamorra hörte das Klatschen, mit dem der Russe sich vor die Stirn schlug. »An die Zeitzonen habe ich nicht gedacht, Brüderchen… ich komme ja auch nicht so weit und so oft in der Weltgeschichte herum wie du… aber über das Hinter-Sibirien reden wir noch, wenn ihr hier seid, ma dorogoi!«

»Lieber jetzt… wie ist denn das Wetter bei euch? Auch so saukalt wie bei uns mit über dreißig Grad im Schatten?«

»Frost?« keuchte Saranow entsetzt, der sich für die Großwetterlage des europäischen Kontinents noch nie besonders interessiert hatte. Zamorra lachte. »Hitze, Towarischtsch! Leider gibt unsere Wetterkarte über eure Gegend nichts her…«

»Hier ist Sommer, Zamorra.«

»Hintersibirisch kalter? Oder mongolischer…?«

»Ich erschlage dich mit ’ner Fliegenklatsche«, drohte Saranow. »Wenn du noch einmal behauptest, hier wäre Hinter-Sibirien oder Mongolei! Pelzmäntel, Mützen und Handschuhe braucht ihr jedenfalls nicht, aber vielleicht einen neuen Globus, damit du endlich mal merkst, wo Akademgorodok überhaupt liegt… Hauptsache, ihr kommt überhaupt!«

»Das Ticket ist also bezahlt?« erkundigte Zamorra sich.

»Ihr werdet das Geld vorstrecken müssen und bekommt es von uns zurückerstattet.«

»In Rubel, wie?« knurrte Zamorra. »Kommt gar nicht in Frage, weil mit eurem komischen Monopoly-Geld doch keiner was anfangen kann! Sieh zu, daß es in französischer Währung ausbezahlt wird…«

»He, das ist doch nicht mein Problem!« entfuhr es Saranow. »Dafür ist unsere Finanzverwaltung zuständig… wann kommt ihr nun?«

Zamorra seufzte. »Mir bleibt auch wirklich nichts erspart. Keine Ausrede, kein Sonderwunsch, keine Beleidigung funktioniert… na schön, sobald ich weiß, wann wir von Lyon oder Paris starten können, rufe ich an. Habt ihr überhaupt bei euch in Hinter-Sibirien ’ne Landebahn, oder müßt ihr die erst roden…?«

Dann glaubte er, einen Wolf als Gesprächspartner zu haben, weil Knurren und wütendes Aufheulen so echt klang…

»Muß doch Hinter-Sibirien sein«, murmelte er. »Da gibt’s schließlich noch Wölfe, die wir zivilisierten Menschen überall sonst ausgerottet haben…«

Und dann machte er sich daran, auch Nicole aufzuwecken, die noch den Schlaf der Gerechten schlief.

Beim Wecken blieb es natürlich nicht, weil Nicole sich von der liebesbedürftigen Seite zeigte. Ein paar Stunden vergingen immerhin noch, bis der Hunger sie endlich aus dem Bett trieb.

***

Ganz so leichtfertig, wie Saranow und auch Dembowsky annahmen, war Marina nicht. Sie machte sich sehr wohl Gedanken über das, was sie tat.

Aber sie wußte, daß ihre Fähigkeit keine Gefahr darstellte - solange sie selbst das nicht wollte. Und sie hatte nicht vor, sich mißbrauchen zu lassen. Sie war auch nur bis zu einem bestimmten Punkt bereit, sich den Forschern zur Verfügung zu stellen, weil sie selbst neugierig war, was es mit ihren Fähigkeiten auf sich hatte. Daß andere sie nicht besaßen, war ihr erst aufgefallen, als sie schon fünf oder sechs Jahre alt war und sich darüber wunderte, daß andere Kinder nicht mit ihren Wünschen Gegenstände erscheinen oder verschwinden lassen konnten. Aber ihre Fähigkeit machte sie damit auch zur Außenseiterin, zur Ausgestoßenen. Sie war eben anders als die anderen.

Und jetzt war sie hier, in Akademgorodok, bei den Parapsychologen, die in Erfahrung bringen wollten, ob ihre Fähigkeit sich als Waffe benutzen ließ!

Das war der Punkt, an dem sie nicht mehr mitspielen würde, und sie hoffte, daß es sich auch Professor Saranow und sein Assistent nicht noch einmal anders überlegten.

Sie dachte plötzlich an die Spinne von gestern abend, die entwischt war, und sie dachte an Fedors entsetzte Reaktion. Gut, ganz wohl war ihr selbst nicht gewesen, als sie das kleine Biest auf ihre Zunge holte, aber dann war es alles einfacher gewesen, als sie gedacht hatte, und das bißchen Kribbeln hatte sie nicht weiter gestört.

Daran, daß die Spinne in einer Panikreaktion Marina beißen und ihr Gift einspritzen konnte, dachte sie auch jetzt nicht. Es war ja auch nicht geschehen.

Marina fragte sich, wo das Insekt jetzt war. Es mußte ja schließlich von irgendwoher gekommen sein, und es mußte irgendwohin wieder verschwunden sein.

Sie fragte sich, ob es ihr gelingen konnte, dasselbe Objekt ein weiteres Mal herbeizuholen. Bisher war das noch nicht getestet worden. Die Parapsychologen hatten mit den unterschiedlichsten und teilweise unmöglichsten Dingen experimentiert. Das größte Objekt, das sie bisher geholt und wieder fortgeschickt hatte, war ein Fahrrad gewesen. Es hatte sie nicht einmal besonders angestrengt Aber dasselbe Objekt zweimal zu holen -das wäre neu.

Marina lächelte. Sie wollte es versuchen.

Wenn man ihr schon einfach so einen freien Tag gewährte, von einer Stunde auf die andere, konnte sie schließlich machen, was sie wollte. Und sie wollte ihre eigenen Grenzen erforschen.

Darauf hatten die Wissenschaftler sie überhaupt erst gebracht. Früher wäre sie nie auf den Gedanken gekommen, gezielt zu experimentieren. Sie hatte einfach geholt, wonach ihr der Sinn stand oder was sie gebrauchen konnte.

Die Wodkaflasche, noch halb voll, stand noch auf dem Tisch. Marina schloß die Augen und schickte sie fort. Irgendwohin. Als sie die Augen wieder öffnete, war die Flasche weg.

Sie konzentrierte sich darauf, genau diese Flasche wieder herbeizuholen. Nicht irgend eine, sondern genau diese.

Sie fühlte das schwache Kribbeln, und dann war die Flasche da.

Sie mußte es sein. Der Zufall wäre zu groß gewesen, daß irgendwo in Marinas noch immer unbekannter Reichweite eine Wodkaflasche stand, die genau so weit gefüllt war wie diese. Marina hatte sich den Pegelstand der Flüssigkeit ganz genau gemerkt.

Es hatte funktioniert!

Sie machte einen Luftsprung. Es war phänomenal! Ohne zu ahnen, daß in diesem Moment Saranow und Dembowsky bei ihrem Planungsgespräch Experimente dieser Art auf die Tagesordnung setzten, beschloß sie, ihnen den Vorschlag dieses Versuchs zu machen. Und es würde funktionieren, das wußte sie ja jetzt.

Wieder dachte sie an die Spinne.

Vielleicht sollte sie sie einmal versuchsweise wieder zu sich holen. Damit war dann zwar nicht gesagt, daß sie es wirklich war, aber mit einem kleinen Farbtupfer würde sie sie markieren und dann das Experiment wiederholen. Sie zweifelte nicht daran, daß es bei diesem Insekt genauso klappen würde wie bei der Wodkaflasche.

***

In Professor Saranows Büro lief das Radio mit gedämpfter Lautstärke. Ein Lokalsender beendete sein folkloristisches Musikprogramm und brachte Nachrichten. Fedor Dembowsky drehte die Lautstärke etwas höher und lauschte. Er interessierte sich für die aktuelle Tagespolitik. Aber wann veränderte sich hier schon einmal etwas? Die Probleme mit Versorgung und Unabhängigkeitsbestrebungen der diversen Republiken waren doch nichts Neues mehr.

Plötzlich wurde auch Akademgorodok erwähnt.

›… werden gebeten, bei Sichtung dieser Spinne unverzüglich die Polizei zu verständigen, welche die notwendigen Schritte zum Einfangen des monströsen Insektes einleiten wird, dessen Herkunft noch ungeklärt ist…‹

Saranow und Dembowsky sahen sich an.

»Spinne? Monströs? Einfangen? Haben die ’nen Vogel?« brummte Dembowsky, den es bei der Vorstellung schüttelte, diese Spinne, die als annähernd rattengroß beschrieben wurde, könne ihm über den Weg laufen. Diese Größe erreichten doch nur Vogelspinnen, aber die gab’s in diesen Breiten nicht.

»Gestern abend war sie doch nur drei bis vier Zentimeter groß«, murmelte Saranow, und im nächsten Augenblick begriff er, was er da gesagt hatte, weil Dembowsky ihn aus großen Augen anstarrte.

»Gestern abend, Genosse Professor? Gestern…?«

»Ja, gestern…«, und dann erzählte Saranow von seiner Begegnung mit dem Taxifahrer, aus dessen Wagen diese Spinne gewieselt war, von der niemand sagen konnte, wie sie in das Auto gelangt war.

»Marina?« entfuhr es Dembowsky, der anschließend sofort heftig den Kopf schüttelte. »Die Spinne, die sie da hatte, war doch gerade mal daumennagelgroß…«

Saranow war elektrisiert. »Sie meinen, unser hübsches Medium könnte diese Spinne mit ihren Para-Kräften herbeigezaubert haben?«

»Aber nicht gestern abend, Professor! Denn die Spinne war normal klein, sonst hätte sie ja gar nicht auf…«

»Auf…?« hakte Saranow nach, als sein Assistent still und blaß um die Nase wurde.

»Auf der Zunge!« keuchte Dembowsky. »Sie hatte sie auf ihrer Zunge materialisiert, verdammt! Der Teufel soil’s doch holen, daß ich gerade jetzt wieder gezwungen bin, mich daran zu erinnern…«

Er kämpfte sichtbar gegen Brechreiz an.

»Auch wieder einer ihrer Scherze wie gestern im Labor mit dem aggressiven Fliegenschwarm?« überlegte Saranow. »Aber Sie haben recht, Fedor Martinowitsch. Sie kann nichts damit zu tun haben. Erstens wegen der Größe der Spinne, und zweitens, weil sie sie ja zu sich hätte holen müssen…«

Aber Saranow mußte wieder an seine Beobachtung von gestern abend denken. Der Taxifahrer war immer noch nicht in Saranows Büro aufgetaucht und würde wahrscheinlich auch nicht mehr kommen, aber vielleicht hörte er die Nachrichtensendung mit und meldete sich jetzt bei der Polizei.

Saranow selbst griff jedenfalls zum Telefon.

***

Marina schloß die Augen, dachte an die Spinne vom vergangenen Abend und konzentrierte sich. Das Kribbeln, das sie spürte, war normal. Was sie dann sah, als sie die Augen wieder öffnete, war es nicht.

Sie hatte eine Spinne herbeigeholt.

Die hockte Marina gegenüber auf dem Sesselpolster, der Körper annähernd so groß wie der einer Katze, und die behaarten, dürren Beine mochten eine Länge von fast einem Meter haben. Ekelerregend und wollhaarig hockte das schwarzbraune Biest da und starrte Marina aus den sieben schwarz glitzernden Punktaugen in seinem Schädel tückisch an. Deutlich waren die Beißzangen zu sehen, die sich rhythmisch bewegten.

Die Spinne bewegte sich nicht von der Stelle.

Marinas Augen weiteten sich, sie verzog das Gesicht und konnte nur mit Mühe einen Schrei des Entsetzens unterdrücken. Normalerweise hatte sie vor Insekten keine Angst. Weder vor Fliegen noch vor Käfern, Spinnen oder was es sonst noch gab.

Aber das hier übertraf alles, was Marina jemals in ihrem Leben gesehen hatte.

»Fort!« keuchte sie. »Weg! Sofort weg! Geh weg!« Und dabei wedelte sie wild mit ihren Armen. Die Spinne duckte sich, rollte sich wie zu einem dicken Ball zusammen, zu einem dunklen, haarigen Klumpen. Eine Angstreaktion, wie Marina sie bei vielen winzigen Spinnen häufig genug erlebt hatte, die keine Netze bauten, sondern ihrer Beute am Boden nachjagten und sie fingen, dabei aber genug größere Feinde hatten, vor denen sie auf der Hut sein mußten.

Erst nach vielen endlos lang erscheinenden Sekunden fiel es Marina ein, daß sie die riesige Spinne doch nur mit der Kraft ihres Willens wieder fortzuschicken brauchte. Irgendwohin…

Sie tat es. Augenblicke später war der Sessel wieder leer. Von der ekelhaften großen Spinne war nichts mehr zu sehen.

Marina atmete tief durch. Plötzlich erschien ihr das Erlebte der letzten Minute wie ein böser Alptraum. Die Spinne war so unwirklich, so gespenstisch… so unmöglich. Sie konnte gar nicht in der Wirklichkeit existieren, sie war nur ein Fantasieprodukt.

So mußte es sein.

Nur langsam wurde ihr klar, daß das aber auch bedeutete, daß ihre Fähigkeit entweder versagte - oder plötzlich in eine andere Richtung ging…

***

Sie trank einen Schluck Wodka, um den Ekel vor der großen Wollspinne fortzuspülen. Normalerweise trank sie nur wenig Alkohol; gestern abend hatte sie die Flasche hauptsächlich wegen Fedor herbeigeholt, um ihn damit zu überraschen. Es war zum größten Teil ein Gag gewesen, ein Scherz wie die Spinne auf ihrer Zunge. Jetzt begriff sie erst, was der junge Mann empfunden haben mußte, als er das Insekt sah. Ihr selbst hatte es nichts ausgemacht, aber für ihn mußte es ein Schock gewesen sein. Marina wußte, daß ihr eigener Ekel nur von der abnormen Größe der Spinne her kam. Jedes Detail des plumpen, häßlichen Wollhaarkörpers war zu sehen gewesen. Und dazu diese riesigen Beißzangen…

Marina füllte das Wodkaglas noch einmal auf. Danach fühlte sie sich etwas leichter. Sie begann innerlich zu schweben. Sie war Alkohol in diesen Mengen nicht gewohnt. Der Pegelstand in der Flasche war rapide gesunken; sie hatte aus einem Wasserglas getrunken, das nicht gerade klein war.

Sie fragte sich, weshalb nicht die kleine Spinne von gestern abend materialisiert war, sondern dieses riesige Fantasie-Ungeheuer. Was stimmte mit ihren Fähigkeiten nicht mehr?

Selbst wenn sie plötzlich die neue Variante entwickelt hatte, Fantasieprodukte zu erschaffen, war es danebengegangen. Denn sie hatte sich kein Fantasieprodukt vorgestellt, keine Riesenspinne, sondern nur das Insekt von gestern!

Was stimmte da nicht?

Sie mußte unbedingt den Professor oder Fedor davon unterrichten. Auch wenn ihr der heutige Tag freigegeben worden war und keine Experimente durchgeführt wurden - sie hatte doch selbst experimentiert und war zu einer Erkenntnis gekommen, die phänomenal sein konnte!

Vermutlich war Saranow in seinem Büro.

Aber bevor sie ihn anrief, wollte sie es noch einmal versuchen. Wieder konzentrierte sie sich auf die kleine Spinne von gestern abend.

***

Fedor Dembowsky schob die Mappe von sich. »Ich denke doch, daß das für heute reicht«, behauptete er. »Wenn wir diese Versuche komplett durchziehen und uns Marina mit ihrem Hang zu Scherzen nicht ein paar dicke Striche durch die Rechnung macht, dürften wir drei Tage durchgehend ziemlich viel zu tun haben. Und damit haben wir die Auswertung noch nicht, die ja auch Zeit benötigt…«

Saranow schmunzelte.

»Aber wir brauchen uns dafür die nächsten Tage nicht ständig hinsetzen und neue Versuchsreihen auszuknobeln. Wahrscheinlich wird uns auch viel mehr, als wir jetzt haben, gar nicht mehr einfallen. Danach sind wir mit Marina fertig, schreiben unseren Abschlußbericht und können uns anderen Dingen widmen.«

»Und Marina kann wieder nach Hause gehen, wenn der KGB sie läßt und unseren Ergebnissen glaubt…«

»Der KGB hat es zu glauben. Schließlich sind wir die Experten, wir müssen’s ja wissen. Und es gibt niemanden sonst, der es überprüfen könnte.«

»Mit Ausnahme Ihres Wunderknaben aus Frankreich…«

»… der zwar auch schon mal für uns und zwangsläufig mit für den KGB tätig geworden ist, letzteres aber nur sehr zähneknirschend schluckte, und der wird sich hüten, einem Geheimdienst, ganz gleich welcher Nation, wichtige Daten zuzuspielen und Menschen zu einer Art Waffe machen zu lassen… nein, da können Sie unbesorgt sein. Zamorra macht unser Spiel mit.«

»Und wenn uns trotzdem einer dahinter kommt, dürfen wir unsere Sachen packen und werden unter Umständen sogar wegen Sabotage angeklagt…«

Saranow lächelte.

»Bis das soweit ist, wird noch eine Menge Wasser den Ob hinunter ins Polarmeer fließen«, sagte er. »Gut, machen wir erst einmal Schluß. Fahren Sie nachher mit mir hinaus nach Nowosibirsk zum Flughafen, unseren Besuch abholen?«

»Ungern…«

»Auch gut«, sagte Saranow. Er sah, wie sein Assistent zur Tür ging und sie öffnete, um in den Korridor hinaus zu treten.

Er prallte zurück und schmetterte die Tür wieder ins Schloß.

Überrascht sprang Saranow auf und sah ihn verwundert an. »Was ist denn nun los?«

Langsam wandte Dembowsky sich um. »Rufen Sie die Polizei an«, sagte er blaß und leise. »Wir haben eine Beobachtung, aber diesmal brandaktuell und nicht von gestern abend…«

»Die Spinne?« entfuhr es Saranow. »Wie kommt die denn hierher?« Er eilte zur Tür, um sich das Insekt anzusehen. Er dachte, es würde über den Korridorboden huschen, um sich irgendwo zu verstecken - wie auch immer es hierher gekommen war.

Deshalb richtete er sein Augenmerk nach unten, trat durch den Türrahmen und hing im Netz fest.

***

Die klebrigen Fäden hafteten sofort in seinem Gesicht. Seine Ausweichbewegung kam zu spät. Das Netz hielt ihn und federte nach.

Mit einem heftigen Ruck befreite er sich und schrie auf. Es schmerzte teuflisch, als Netz und Haut sich voneinander lösten. Im ersten Moment befürchtete Saranow, daß seine Gesichtshaut an den Fäden hängenblieb, aber als er dann sein Gesicht vorsichtig betastete, fühlte er kein Blut. Er war also nicht verletzt.

Er wandte sich Dembowsky zu. »Wie - wie sehe ich aus?«

»So scheußlich wie immer, Genosse Professor. Und die paar Fäden, die Ihnen noch im Gesicht hängen, machen Sie auch nicht schöner…«

Es war ein Versuch des Assistenten, seinen Schrecken und den Ekel zu überspielen. Dembowsky war noch blasser geworden als vorhin. Langsam schien sein Gesicht eine dezent grünliche Tönung anzunehmen. Er sah zwischen Saranow und dem zerstörten Netz im Türrahmen hin und her. Es war im oberen Drittel der Türöffnung aufgespannt worden.

Und da kauerte auch die Spinne!

Sie mußte neben dem Rahmen an der Wand gehangen haben und kam jetzt mit zögernden Bewegungen langsam heran, tastete das zerstörte Netz ab. Unwillkürlich wichen die beiden Männer zurück. Sie waren nicht gerade feige - aber diese Riesenspinne war ihnen unheimlich.

Der Nachrichtensprecher im Radio hatte gewaltig untertrieben, was die Größe des Ungeheuers anging - sofern es sich um dieselbe Spinne handelte, nach der gesucht wurde. Die hier war fast fußballgroß…

Und sie mußte ihr Netz mit einem geradezu aberwitzigen Tempo gesponnen haben. Denn das Gebäude war doch nicht leer; alle paar Minuten bewegten sich Menschen über diesen Korridor! Denen hätte die Riesenspinne doch auffallen müssen!

Aber wie es aussah, waren Saranow und Dembowsky die ersten, die Netz und Spinne bemerkt hatten.

»Schlagen Sie das verdammte Biest doch tot«, keuchte Dembowsky. Er wich bis zum Schreibtisch zurück.

Saranow dachte an das Tempo, das Spinnen entwickelten. Wenn die hier so schnell wie groß war, konnte sie innerhalb einer, höchstens zweier Sekunden bei den beiden Männern sein. Hoffentlich sah sie sie zu groß an, um als Beute zu dienen…

Saranow schüttelte den Kopf. Er dachte gar nicht daran, zuzuschlagen. Weder mit den bloßen Fäusten noch mit einem Gegenstand. Wenn die Chitinhaut des Spinnenkörpers dabei platzte und der gelbe Brei herausquoll - njet, da konnte er sich doch etwas Angenehmeres vorstellen.

Er wich ebenfalls an den Schreibtisch zurück und griff zum Telefon. Er begann, den Polizeiruf zu wählen.

In diesem Moment verschwand die Spinne von einer Sekunde zur anderen völlig.

Nur das beschädigte Netz mit seinen dicken Fäden blieb im Türrahmen zurück…

***

Marina stöhnte auf, als abermals die Riesenspinne vor ihr erschien. Diesmal kugelte sie sich nicht ein, sondern sie bewegte sich unverzüglich auf Marina zu!

Quer über den Fußboden!

Marina schrie auf und sprang auf den Sessel, dann auf die Tischplatte. Sie starrte die Spinne an, die so furchtbar unwirklich groß und ekelhaft war und die jetzt zögernd verharrte. Sie bewegte sich ruckhaft und starrte mit ihren sieben schwarzen Augen um sich, gerade so, als suche sie nach Marina.

Marina schluckte. Sie wünschte sich das Biest wieder weg.

Es verschwand augenblicklich.

Marina stöhnte auf und kletterte vom Tisch herunter. Ganz vorsichtig, als könne die Spinne noch irgendwo lauern. Aber das Untier war fort.

Einen dritten Versuch, die kleine Spinne von gestern abend wieder herbeizuholen, riskierte Marina nicht. Sie war sicher, daß dieser Versuch abermals das riesige Ungetüm erscheinen lassen würde.

Aber wie war das möglich?

Daß sie ein bestimmtes Objekt mehrfach herbeiholen konnte, war ihr jetzt absolut klar. Daran gab es keine Zweifel, nach den Versuchen mit der Spinne und der Wodkaflasche. Nur paßte nicht ins Bild, daß sie nicht dieses riesige achtbeinige Biest herbeigewünscht hatte, sondern die kleine Spinne. Warum war die nicht gekommen?

Das verstand sie nicht.

Aber vielleicht fanden Saranow und Fedor Martinowitsch eine Lösung. Sie würden eine verflixt harte Nuß zu knacken bekommen. Und das bei Fedors Abneigung gegenüber Spinnen…

Marina griff zum Telefon, um Saranows Büro anzurufen.

Die Radiodurchsage mit dem Hinweis auf die große Spinne hatte sie nicht gehört…

***

»Allmählich wird die Sache interessant«, murmelte Saranow, als er auflegte. Er sah seinen Assistenten an. »Marina hat auf eigene Faust experimentiert.« Er schilderte die Versuche, die Marina ohne Aufsicht und Kontrolle einfach so durchgeführt hatte. »Und dann hatte sie zweimal hintereinander dieses Spinnenbiest bei sich in der Wohnung…«

Er saß wieder hinter seinem Schreibtisch und betastete sein Gesicht. Vorsichtig versuchte er Reste der Fäden zu lösen. Mit der Zeit ging es besser; der Klebstoff schien einzutrocknen und an Kraft zu verlieren. Aber wo die Fäden gehaftet hatten, gab es nach wie vor Hautrötungen, wie Dembowsky versicherte. Saranows Gesicht glich dem Abbild eines Spinnennetzes.

Dembowsky lehnte am Fenster. Er schüttelte nur den Kopf.

»Es ist zum Mäusemelken«, murmelte Saranow. »Wir wissen jetzt, wie wir diese Spinne kriegen können. Marina braucht sie bloß zu sich zu holen. Käfig drüber, und schon haben wir sie und können herausfinden, weshalb sie so immens groß ist. Bloß in dem Moment wissen noch viel mehr Leute als wir drei, also Sie, Marina und ich, daß sie weit mehr kann als in unseren Berichten steht! Dann läßt es sich nicht mehr verheimlichen. Und das Mädchen wird nach Abschluß der Untersuchungen vom Geheimdienst verpflichtet werden und bekommt keine ruhige Stunde mehr im Leben… und der KGB hat eine Superwaffe, mit der man Regierungen stürzen kann… besonders eigene…«

Es gab noch zu viele Ewiggestrige im Staatsapparat, die nur darauf warteten, den Präsidenten aus dem Sattel heben zu können. Oder mit der Hilfe von Marinas Fähigkeiten weitere Aufstände zu schüren… oder was es sonst noch für Möglichkeiten gab.

Es sah gar nicht gut aus.

»Wenn wir aber zulassen, daß diese Spinne weiter frei herumkrabbelt und Netze baut, kann das recht gefährlich werden. Sie könnte einen Menschen beißen… haben Sie die Mandibeln gesehen, Genosse Professor? Wenn das Insekt damit zupackt, schneidet es glatt einen Finger oder eine ganze Hand vom Gelenk ab… wenn nicht noch Schlimmeres.«

»Malen Sie den Teufel nicht an die Wand, Fedor Martinowitsch«, murmelte Saranow. »Sobald die Polizei und die Experten von der biologischen Fakultät hier waren und die Reste des Netzes entfernt haben, gehen wir zu Marina. Das heißt - Sie gehen zu ihr, und ich fahre nach Nowosibirsk hinüber, um Zamorra vom Flughafen abzuholen. Bis ich da bin, dürfte auch seine Maschine gelandet sein.«

»Und wenn die Spinne in Ihrem Wagen auftaucht, wie gestern abend bei dem Taxifahrer, von dem Sie erzählten?«

Saranow zuckte mit den Schultern.

»Ich nehme Insektenspray mit«, sagte er trocken.

***

Der Flug war relativ schnell und reibungslos verlaufen. Wenn Akademgorodok Wissenschaftler anforderte, ging es meistens reibungslos. Niemand hatte ihnen Schwierigkeiten gemacht.

Nur ihre Flugtickets hatten sie erst einmal selbst bezahlen müssen.

Von Lyon aus waren sie nach Frankfurt geflogen, und von dort aus mit einer Maschine der Aeroflot nach Moskau. Und da wartete bereits ihr Anschlußflugzeug nach Nowosibirsk. Eine Direkt-Flugverbindung gab es bedauerlicherweise nicht. Dennoch waren die Flüge so aufeinander abgestimmt, daß selbst die in Frankfurt üblichen Verspätungen nichts ausmachten. Es verlief glatt und reibungslos wie in einem Film.

Ein Koloß auf Beinen erwartete sie - Saranow stand an der Abfertigung, stürmte Zamorra und Nicole entgegen, um sie zu umarmen und ihnen Begrüßungsküsse zu verabreichen. »He«, warnte Zamorra, als Saranow bei Nicole angelangt war. »Mach das mal nicht so eingehend, mein Bester, sonst kann es passieren, daß du sehr schnell eingehst…«

»Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?« grinste Saranow ihn an. »Oder möchtest du auch so einen Kuß, wie Nicole ihn bekommen hat, Brüderchen Zamorra?«

»Der Himmel behüte mich davor«, murmelte der Franzose grimmig. »Außerdem könntest du mächtigen Ärger bekommen, mein Lieber. Hattest du nicht was yon Wodka gesagt, du überwinternder Halbmongole?«

»Du kannst es nicht lassen, legst es wohl wirklich auf Prügel an, wie?« knurrte Saranow. »Merke es dir ein für alle Mal: Das hier ist noch längst nicht die Mongolei, und von Sibirien erlebst du hier nur die südliche Steppe mit ihrem milden, trockenen Klima, in dem der Wodka so herrlich schmeckt. Das Klima ist übrigens russische Erfindung…«

Nicole seufzte hörbar.

»Es wäre ja auch ein Wunder gewesen, wenn der blöde Spruch nicht gekommen wäre«, seufzte sie. »Wann gewöhnst du dir endlich mal ab, jeden Quatsch als ›russische Erfindung‹ zu bezeichnen, Brüderchen Boris? Man sollte Zamorra und dich zusammen den Wölfen zum Fraß vorwerfen…«

»Wer wird denn gleich so brutal sein?« protestierte Saranow. »Wo ist euer Gepäck? Kommt, laßt uns nach Hause fahren, ehe wir hier Wurzeln schlagen.«

Ein paar Minuten später waren sie draußen auf dem Parkplatz und steuerten den Dienstwagen an, mit dem Saranow gekommen war. Unter Hinweis auf seinen eigenen Bauchumfang sowie die umfangreiche Gepäckmenge seiner Gäste hatte er anstelle eines Shiguli oder Wolga einen dunklen Volvo loseisen können. Als er sich hinter das Lenkrad der schwedischen Limousine zwängte, grinste er Nicole triumphierend an und klopfte auf das Armaturenbrett.

»Ist russische Erfindung…«

***

Während der Fahrt von Nowosibirsk nach Akademgorodok berichtete Saranow von der phänomenalen Fähigkeit des Mädchens Marina und von den Schwierigkeiten, die sich daraus ergaben. Vom Auftauchen und Verschwinden der verschiedensten Gegenstände, von denen niemand ganz genau wußte, woher sie kamen und wo sie blieben, von der Wodkaflasche, die Marina möglicherweise aus Saranows Wohnung zu sich geholt hatte…

Zamorra hob die Brauen. Plötzlich entsann er sich der Obstschale, die gestern am Pool aufgetaucht war und die niemand dorthin gestellt haben wollte. Er erwähnte das Phänomen.

Saranow sah ihn überrascht an. »Du meinst, daß das unsere Experimentierschale war? Daß Marina über eine derartige Entfernung…?«

»Ich meine nicht, ich erzähle dir nur von unserer rätselhaften Beobachtung.« Zamorra beschrieb das Aussehen der Fruchtschale und ihren Inhalt. Saranow seufzte.

»Stimmt auffallend überein«, murmelte er. »Das würde ja bedeuten, daß Marina mit ihren Para-Fähigkeiten quer über den Erdball greifen kann…« Und dann dachte er, daß der Volvo möglicherweise nicht abhörsicher war. Wenn es sich um eines der Fahrzeuge handelte, die noch aus den alten Zeiten heraus mit Wanzen gespickt waren, hatte er sich soeben seinen eigenen Plan zerschlagen, Marina aus dem Griff der Militärs und des KGB herauszuhalten…

Aber wenn es so war, war es jetzt zu spät, noch etwas rückgängig zu machen. Es war zu offen über Marinas Fähigkeiten spekuliert worden. Saranow konnte nur hoffen, daß seine Befürchtung nicht zutraf…

»Diese Fähigkeit erinnert mich an etwas«, sagte Zamorra. »Etwas, das Nicole und ich bisher eigentlich nur an unserem Amulett erlebt haben. Du weißt ja, daß wir beide es rufen können. Ganz gleich, wo es sich befindet -innerhalb von Sekunden erscheint es in unseren Händen, egal wie groß die Distanz ist und ob sich feste Materie dazwischen befindet… hast du dir schon einmal überlegt, ob es da nicht eine Parallele geben könnte?«

»Es gibt keine«, behauptete Saranow. »Das Mädchen ist ein Lebewesen, das Amulett aber ein Gegenstand…«

»Es ist ja auch nicht das Amueltt, das den Ruf aussendet, verehrter Herr Kollege«, korrigierte Zamorra den Russen mit mildem Spott. »Sondern das Amulett ist das Objekt, das bewegt wird. Die Sache mit den Spinnen scheint dich ein wenig durcheinander gebracht zu haben, wie?«

»Mitnichten«, knurrte Saranow. »Ich habe mich vielleicht gerade falsch ausgedrückt. Ich wollte eigentlich sagen: Die Magie, die den Gegenstand bewegt, steckt in eurem Fall im Amulett selbst, bei Marina aber nicht. Das ist der Unterschied. Die Amulett-Energie spricht nur auf euren Gedankenimpuls an. Wäre es anders, könntet ihr ja auch alle möglichen anderen Dinge nur durch Wünsche versetzen…«

»Da hat nun wieder Brüderchen Boris recht«, mischte Nicole sich ein. »Dennoch sollte man die Ähnlichkeit beider Vorgänge nicht außer acht lassen. Über diesen Dreh, über das Amulett, kommen wir vielleicht auch darauf, wieso Marina diese Fähigkeit beherrscht und woher sie die Kraft dafür bezieht. Sagtest du nicht, daß sie sich kaum dabei anstrengt?«

Saranow nickte.

»Nur bei größeren Gegenständen mit mehr Masse messen unsere Geräte schwach erhöhte Gehirn- und Herztätigkeit an, aber wir haben nicht einmal ausrechnen können, wie viele Kalorien das Mädchen dabei mehr verbraucht. Es ist minimal.«

»Das heißt, ihr sind kaum Grenzen gesetzt, sie könnte ganze Häuser von einem Ort zum anderen versetzen…?«

»Vielleicht«, erwiderte Saranow. »Es wird natürlich alles davon abhängen, wie gut sie bei ihren Versuchen das Zielen lernt. Wir haben da noch eine Reihe von Experimenten geplant, die das klären sollen. Aber im Moment haben wir ein anderes Problem.«

»Die Spinne«, sagte Zamorra.

»Ich hoffe, ihr helft uns dabei, dieses Problem zu lösen«, sagte Saranow. »Wir müssen dieses riesige Ungeheuer erwischen und herausfinden, ob es auf natürliche Weise so gewachsen ist, oder ob Zauberei dahinter steckt. Ich glaube nicht an mehrere Spinnen unterschiedlicher Größe. Das ist keine Mutation in dem Sinne. Es ist eine einzige Spinne, die anfangs recht klein war, seitdem aber rapide wächst… nur gibt es für dieses Wachstum keine normale Erklärung.«

»Es ist gut, daß du uns gerufen hast, Brüderchen Boris«, sagte Zamorra. »Wir werden es schon herausfinden, mein Lieber. Wann stellst du uns dieser Marina vor? Auf das Mädchen bin ich gespannt.«

***

Pavel Grissoms Aufgabe war es, als Polizist dafür zu sorgen, daß alles in seinem Bezirk seine Ordnung hatte. An sich hatte er herzlich wenig zu tun. Akademgorodoks Einwohner waren größtenteils Wissenschaftler mit ihren Familien, die zwar nicht davor gefeit waren, bisweilen ein wenig Krawall zu veranstalten, wenn -sie in der Kneipe dem Wodka etwas zu eifrig zugesprochen und sich in hitzige Debatten vertieft hatten, welche wissenschaftliche Theorie oder Spekulation nun richtig war. Zuweilen gab es auch mal einen Ladendiebstahl. Aber Kapitalverbrechen - die gab’s hier nicht.

Pavel Grissom hatte nie Probleme damit gehabt, seinen Block unter Kontrolle zu haben. Weshalb er verpflichtet war, eine Dienstpistole zu tragen, hatte er nie begreifen wollen, weil er sie doch außer auf dem Schießstand nie gebraucht hatte. Es war wohl hauptsächlich des optischen Eindrucks wegen… Wenn die Bürger einen Gendarmen mit der Waffe im Futteral sahen, fühlten sie sich beschützt…

Manchmal spielte Pavel mit dem Gedanken, die Waffe einfach daheimzulassen und nur das Futteral spazierenzutragen. Aber an diesem Tag war er froh, daß er die Waffe besaß.

Er sah diese seltsame Spinne, von der in den Nachrichten die Rede war und von der ihm auch sein Vorgesetzter erzählt hatte. Er hatte darüber lachen wollen. Aber jetzt lachte er nicht mehr, weil er genau wußte, daß er nicht träumte.

Der Spinnenkörper war so groß wie ein Hund, und die langen Beine mochten fast zwei Meter messen. Auf ihnen bewegte sich die Spinne unglaublich schnell. Sie schoß zwischen zwei Häusern hervor. Für sie war es vermutlich ein ganz normales Tempo.

Für Pavel Grissom nicht. Er wurde von einem Spinnenbein gestreift und umgerissen. Er flog fast gegen einen geparkten Wagen.

Jäh verharrte die Spinne. Erst bei dem Zusammenprall schien sie gemerkt zu haben, daß da ein Mensch war. Sie drehte sich auf der Stelle; mit ihren acht Beinen kein Kunststück.

Pavel sah den borstenhaarigen Schädel mit den tückischen schwarzen Augen, und er sah das Maul und die Beißzangen, die leise gegeneinander klickten.

Zum Teufel, das Biest war ja noch viel größer, als man ihm erzählt hatte! Und es sah so aus, als habe es Pavel gerade auf die Speisekarte gesetzt!

Lebend sollte das Monstrum gefangen werden?

Auf dieses Risiko wollte Pavel sich nicht einlassen, weil es eher so aussah, als würde die Spinne ihn lebend fangen. Nur eine tote Spinne war eine gute Spinne, und deshalb riß er mit der einen Hand das Futteral am Gürtel auf und mit der anderen die Dienstpistole heraus. Mit dem Daumen warf er den Sicherungsflügel herum und schoß sofort.

Die Spinne zuckte unter dem Kugeleinschlag zusammen.

Pavel schaffte es, wieder auf die Beine zu kommen, und wich zurück. Er zielte jetzt beidhändig auf den Spinnenkopf. Wieder feuerte er und hoffte dabei, daß die Schüsse die Anwohner aufschrecken würden, die sich in den Häuserblocks befanden. Vielleicht schaltete ja von denen einer seinen Verstand ein und sorgte dafür, daß Verstärkung kam.

Seinem eigenen Verstand traute Pavel nicht mehr über den Weg. Diese Spinne dachte gar nicht daran, tot umzufallen. Die Kugeln drangen in ihren Schädel ein, richteten aber nicht das geringste aus. Als Pavel daran dachte, auf die Augen zu zielen, um das Biest wenigstens teilweise erblinden zu lassen, hatte er sein Magazin schon leergeschossen.

Es war, als habe das Monster genau darauf gewartet. Es setzte sich in Bewegung!

Und wie schnell!

Pavel Grissom konnte sich nur noch herumwerfen und losrennen. Zwischen zwei dicht nebeneinander stehenden Häusern gab es einen Spalt, der gerade mal einen Meter breit war. Dort hinein konnte die Spinne ihm nicht folgen, zumindest nicht ganz so schnell! Sie mußte ihre Beine enger an den Körper ziehen und würde sich nur langsam voranbewegen können, weil sie sich mit ihren acht Gliedmaßen in der drangvollen Enge selbst ins Gehege kam.

Pavels Rechnung stimmte.

Die Spinne folgte ihm zwar, hatte aber auf langsame Gangart schalten müssen. Pavel wich weiter zurück und lud sein Pistolenmagazin wieder auf. Rückwärts erreichte er das andere Ende des Spaltes zwischen den dicht nebeneinander stehenden Häusern, hob die Pistole und zielte beidhändig auf ein Spinnenauge.

Er verfehlte es knapp.

Die Spinne gab ein seltsames Fauchen von sich. Pavel, der nie davon gehört hatte, daß Spinnen Laute von sich geben könnten, schrak zusammen und wich unwillkürlich noch einen Schritt weiter zurück.

Da spürte er Widerstand in seinem Rücken!

Entsetzt stellte er fest, daß er in einem Netz festhing, das er vorhin nicht gesehen hatte, weil es hier zu düster war! Er versuchte sich zu befreien, aber die bindfadendicken Schnüre hielten. Er klebte an ihnen. Stoff riß, und er glaubte schon freizukommen, als er den Fehler machte, mit der linken Hand nach einem der klebrigen Fäden zu greifen.

Da war auch seine Hand blockiert und schien eher abreißen zu wollen, als daß er von dem verfluchten Netz wieder freikam!

Er schrie auf. Und er begriff, daß er in eine tödliche Falle geraten war. Die Spinne mußte dieses Netz unbemerkt aufgespannt haben, ehe sie auf Jagd ging - war sie so teuflisch, Opfer hineintreiben zu wollen? Oder war es ein Zufall, daß er ausgerechnet in dieses Netz geraten war?

Er feuerte wieder, aber in seiner Panik verriß er alle Schüsse.

Und dann war dieses riesige Monstrum unmittelbar vor ihm… und biß zu…

***

Boris Iljitsch Saranow hatte seine beiden Gäste erst einmal bei sich einquartiert und war erst nach der Gepäckeinlagerung und zwei großen Gläsern voller Wodka pro Kopf mit ihnen zu Marina hinüber gegangen. Den Dienst-Volvo ließ er einfach stehen; heute brauchte er ihn nicht mehr.

Bis zu Marinas Bungalow war es ja nicht weit, und das Institut mit Büro und Labors war auch spielend zu Fuß zu erreichen.

Nicole, die mit Zamorra ein paar Schritte hinter dem bulligen Russen her ging, flüsterte ihrem Chef und Lebensgefährten zu: »Du, wenn wir gleich bei dieser Marina auch erst einmal ein bis zwei Wodka aufgedrängt bekommen, sind wir schneller hinüber als geplant und können den Rest des heutigen Tages vergessen…«

Zamorra seufzte. Wenn er etwas fürchtete, dann war es die russische Gastfreundschaft, deren Angebote man auf keinen Fall ausschlagen durfte, um sich nicht Feinde fürs Leben zu schaffen. Seltsamerweise spürte er von den beiden großen Gläsern aber kaum Wirkung. Es mußte wohl am Land liegen - Bekannte, die längere Zeit in den Weiten dieses Kontinents zugebracht hatten, hatten glaubhaft von Begrüßungs-Besäufnissen gesprochen, bei deren Alkoholmengen sie in der Heimat nicht mal mehr kriechend nach Hause gekommen wären, dort aber zwar alles andere als nüchtern, aber immerhin noch auf beiden Beinen sich hatten verabschieden können.

Entweder besaß der Wodka, der hier in der Sowjetunion getrunken wurde, eine andere Alkoholkonzentration, oder es lag am Land und der Luft, oder - es war Einbildung.

Dann standen sie vor Marinas Bungalow, und Saranow begrub den Klingelknopf unter seinem Daumen. Nach einer Weile ertönten hinter der Haustür Schritte, und dann wurde geöffnet.

»Sie schon wieder hier, Fedor Martinowitsch?« stieß Saranow hervor.

Der untersetzte Russe mit dem hellen Haar und dem gemütlichen Aussehen, der die Tür geöffnet hatte, lächelte. »Jemand mußte Marina doch darauf vorbereiten, daß Sie garantiert noch heute mit Ihrem Kollegen hier aufkreuzen und sie ins Verhör nehmen würden, nicht wahr? Das ist also der Wunderknabe, von dem Sie so schwärmen?« Er deutete respektlos auf Zamorra.

Der grinste ihn an. »Werde ich hier schon mit Vorschußlorbeeren bedacht? Ich bin Zamorra, neben mir meine Sekretärin Nicole Duval. Und mit wem habe ich bei Ihnen das Vergnügen, Gospodin?«

Saranow übernahm die Vorstellung. »Mein derzeitiger Assistent Fedor Martinowitsch Dembowsky… ich hoffe doch, daß Sie sich untereinander vertragen werden, meine Herren. Vor allem, da wir ja gemeinsam an dieser Sache arbeiten werden… darf man eintreten, Fedor Martinowitsch, oder möchte Marina uns heute nicht mehr sehen?«

»Kommen Sie ’rein…«

Drinnen war es etwas wärmer als im Freien, obgleich es da auch nicht gerade kalt war. Nicoles Entscheidung, sich halbwegs sommerlich zu kleiden, hatte sich als richtig erwiesen. Wer mit Sibirien Kälte verband, lag oft falsch. So kalt die sibirischen Winter sich zeigten, so warm und schön waren die Sommerperioden, und hier an der Südwestgrenze Sibiriens war das Klima ohnehin erträglicher als weiter im Nordosten, wo es Leute gab, die sich im Winter einen Spaß daraus machten, auszuspucken und das Klirren zu genießen, mit dem der noch in der Luft gefrorene Speichel den eisigen Boden erreichte.

Ein schwarzhaariges Mädchen erhob sich, als sie den Wohnraum betraten. Zamorra nickte anerkennend. Das Mädchen war außergewöhnlich hübsch. Er hatte dieses Aussehen nicht erwartet.

Diesmal besann sich Saranow darauf, daß es an ihm lag, die Vorstellung zu übernehmen. Marina nickte den beiden Gästen aus dem Ausland freundlich zu. »Einen Wodka zur Begrüßung?«

»Ich hab’s befürchtet«, seufzte Nicole. Zamorra zeigte ein resignierendes Lächeln. »Aber bitte nur zwei Fingerbreiten hoch«, deutete er an. »Wir sind Alkohol in größeren Mengen nicht gewohnt… und wir hatten schon das Vergnügen, von Professor Saranow begrüßt zu werden…«

Dembowsky schenkte für Marina ein und füllte die Gläser bis über die Hälfte. Er grinste Zamorra an.

»Sie haben etwas gegen mich, Gospodin Dembowsky«, vermutete der Professor. »Gibt es einen bestimmten Grund dafür? Habe ich Ihnen etwas getan?«

»Noch nicht«, sagte Dembowsky. »Na sdarowje!«

Sie tranken.

»Er fürchtet deine Konkurrenz, cheri«, stellte Nicole trocken fest. »Er denkt, daß wir hier ziemlich überflüssig sind. Was wir können, kann er schon längst. Saranows Begründung für unser Hiersein hält er für leicht widerlegbar, hat sich aber nicht getraut, seinem Chef das klar zu machen…«

Verblüfft sahen die anderen ihn an. »Woher - woher wollen Sie das wissen?« stieß der Assistent hervor.

»Ich habe Ihre Gedanken gelesen«, sagte Nicole leichthin und lächelte Dembowsky freundlich an.

»Ja«, murmelte er betroffen. »Ich möcht’s fast glauben… wenn es nicht unmöglich wäre…«

»Wieso ist es unmöglich?« Nicole lächelte immer noch.

»Sie ist Telepathin, Fedor Martinowitsch«, sagte Saranow ruhig.

Sein Assistent lief rot an. »Sie wollen mich auf den Arm nehmen!« knurrte er.

»Dafür sind Sie wahrscheinlich doch etwas zu schwer für meine schwächlichen Arme«, sagte Saranow.

»Es gibt den Unterschied zwischen Theorie und Praxis«, warf Nicole ein. »Das hier ist ein staatliches Institut, hier wird geforscht, hier kümmert man sich um die Theorie, und wer über parapsychologische Begabungen verfügt, ist Forschungsobjekt. Zamorra und ich - wir arbeiten privat. Und wir wenden PSI in der Praxis an, weil wir selbst ein paar schwach ausgeprägte Begabungen haben.«

»Ich glaube doch, daß Sie mich auf den Arm nehmen wollen«, murrte Dembowsky. »PSI-Talente wachsen nicht auf Bäumen. Und daß Sie drüben in Frankreich derart viele zur Verfügung haben, daß Sie… nein, das glaube ich einfach nicht. Das ist Nonsens.«

Zamorra grinste Saranow an. »Hast du die Vorschußlorbeeren für uns zu groß oder zu klein ausfallen lassen? Er glaubt Nicole nicht…«

Er griff unauffällig in die Tasche seiner weißen Anzugjacke. Seine Hand umschloß den Dhyarra-Kristall, den er darin trug. Er aktivierte den Sternenstein und konzentrierte sich auf das, was er beabsichtigte. Das Wodkaglas, an dem er nur kurz genippt hatte, um es dann auf den Tisch zurückzustellen, erhob sich wie von Geisterhand geführt von der Tischplatte, schwebte durch die Luft einmal um den Assistenten herum und dann in Zamorras Hand. »Na sdarowje, Gospodin«, schmunzelte der Professor.

»Nein«, murmelte Dembowsky. »Nein, das gibt es nicht. Ich träume. Die Frau eine Telepathin, der Mann ein Psychokinet… das ist einfach unmöglich. Das ist ein Trick.«

Wild funkelte er Saranow an. »Was haben Sie da für Leute angeschleppt, Genosse Professor? Talente dieser Art gehören erforscht, sie sollten nicht…«

»Natürlich ist es ein Trick«, gestand Zamorra trocken. »Schauen Sie.« Er zog den Kristall aus der Tasche. »Ich mache es hiermit. Ohne Hilfsmittel geht’s nämlich nicht. Und Mademoiselle Duval kann Ihre Gedanken und die anderer Menschen auch nur oberflächlich wahrnehmen, wenn sie nicht abgeschirmt sind und sich die jeweilige Person in ihrer Sichtweite befindet. Sie brauchen also keine Angst zu haben, daß Ihre intimsten Geheimnisse ausgekundschaftet werden…«

Dembowsky schluckte. Dann schüttelte er langsam den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Mit diesen Leuten arbeite ich nicht zusammen, Professor Saranow. Ich kann das so nicht…«

Er verließ den Raum. Wenig später sahen sie ihn durch das Fenster die Straße entlang davongehen.

Zamorra musterte Marina aufmerksam. Sie wirkte enttäuscht; offenbar bedauerte sie, daß der Assistent sich entfernt hatte.

»Was hat er?« fragte Nicole, die darauf verzichtet hatte, tiefer in Dembowskys Gedankenwelt einzudringen. Es ging sie nichts an, es war keine Gefahr im Verzug… und sie hatte auch gar kein Interesse daran, sich mit seinen Gedanken zu belasten. »Ich hätte vielleicht darauf verzichten sollen, nach seinen Gedanken zu greifen…«

»Es mag ein Fehler gewesen sein«, sagte Saranow gelassen. »Aber er war schon vorher gegen Zamorra eingestellt und hielt nicht viel davon, daß ich euch herbei bat… Nun, er wird damit leben müssen. Ich bin der Leiter dieses Projektes, und wenn ich es für richtig halte, Kollegen hinzuzuziehen, dann tue ich das eben.«

Er sah Marina an. »Was ist Ihre Meinung, Genossin?«

»Ich hoffe, daß es Erfolge bringt«, sagte sie. »Und ich muß immer an diese Spinne denken. Kann es wirklich sein, daß sie sich aus diesem kleinen Ding entwickelt hat? Wie wäre das möglich? Ich verstehe es nicht.«

Sie sah Zamorra und Nicole nicht an.

»Marina klingt nicht unbedingt russisch«, sagte Nicole. »Darf man fragen, woher Sie stammen, Genossin?«

»Ich weiß nicht, weshalb meine Eltern mir diesen Namen gaben. Ich habe sie nie kennengelernt«, sagte Marina abweisend, und Nicole fing ungewollt einen Gedankenimpuls Marinas auf: Laß mich in Ruhe, ich will darüber nicht reden.

»Wenn wir etwas über Marinas Herkunft wüßten, hätten wir es vielleicht einfacher, das Geheimnis ihrer Para-Gabe zu ergründen«, sagte Saranow. »Sie kennt nicht einmal ihr genaues Alter, hat sich wohl immer irgendwie durchgeschlagen.«

Marina warf ihm einen finsteren, verweisenden Blick zu. Er kannte das. Sie reagierte immer etwas verkrampft, wenn die Rede von ihrer Vergangenheit und ihrer Herkunft war.

Nebenher hatte Zamorra intensiv darauf geachtet, ob sein Amulett ihm etwas mitzuteilen hatte, das er unter dem Hemd vor der Brust trug. Aber Merlins Stern reagierte nicht. Demzufolge gab es keine Schwarze Magie in der Nähe. Dabei hätte Zamorra nach den Andeutungen über die seltsame riesige Spinne fast darauf gewettet, es mit einem schwarzmagischen Phänomen zu tun zu haben.

Doch das Amulett hätte darauf mit hundertprozentiger Sicherheit angesprochen.

Weder Marina strahlte eine schwarzblütige Aura aus, noch der verschwundene Dembowsky, von dem Zamorra es fast noch eher vermutet hätte, nachdem er dem Dämonenjäger gegenüber so abweisend aufgetreten war.

Unaufgefordert nahm Zamorra Platz und schlug die Beine übereinander. Er sah Marina auffordernd an. »Bitte, wollen Sie mir nicht noch einmal genau schildern, wie das mit dieser riesigen Spinne war?«

Marina wechselte einen schnellen Blick mit Saranow. »Das klingt nach einem Verhör wie von der Polizei… ich dachte, Professor Zamorra ist Parapsychologe und sollte Ihnen helfen, zum Beispiel die Reichweite meines Könnens zu erforschen…«

»Daß sie bis Frankreich geht, steht schon einmal fest«, bemerkte Zamorra trocken. »Da ist nämlich ein Teil aufgetaucht, das Sie von hier aus gestern fortgeschickt haben - die Obstschale aus dem Labor. Was die Spinne angeht, habe ich einen ganz bestimmten Verdacht, den ich aber nur bestätigen oder verwerfen kann, wenn ich von Ihnen erfahre, ob beim Holen und Fortschicken irgend etwas anders war als sonst. Überhaupt ist jedes Detail wichtig. Vielleicht hatten Sie das Gefühl, einem Fremdeinfluß zu unterliegen?«

Verwirrt sah sie ihn an. »Fremdeinfluß? Was soll das heißen?«

»Daß sich jemand Ihrer Fähigkeiten bedient«, sagte Zamorra.

Sie schluckte. »Aber Professor… wie sollte das möglich sein?«

»Hypnose«, sagte Saranow. »Möglicherweise hat irgend jemand Sie mit einem posthypnotischen Block versehen. Oder jemand, der ein ähnliches Para-Können aufweist wie Sie, steuert Sie aus der Ferne…«

Sie schüttelte den Kopf.

»Das kann ich mir nicht vorstellen, Professor.«

»Würden Sie mir freundlicherweise trotzdem helfen?« warf Zamorra ein. »Es kann sehr wichtig sein. Ich kann daraus Erkenntnisse über diese Spinne gewinnen…«

»Es ist eine seltsame Spinne«, sagte Marina. »Sie ist ziemlich wollig. Wie eine Vogelspinne etwa. Aber… aber eben viel größer. Die, die ich gestern abend holte, um Fedor Martinowitsch zu necken, war viel kleiner. Etwa daumennagelgroß.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. »Bitte, Marina, Sie haben meine Frage immer noch nicht beantwortet. War Ihrem Empfinden nach irgend etwas anders als sonst? Das geringste Detail kann wichtig sein, sehr wichtig sogar.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts, was mir aufgefallen wäre…«

»Können Sie diese Spinne unter Umständen noch einmal herbeiholen?« wollte Zamorra wissen.

»Hierher?« entfuhr es ihr. »Dieses -dieses Ungeheuer? Niemals!«

»Du bist ja verrückt, Towarischtsch«, fauchte Saranow. »Du, Zamorra, ich habe das Monster gesehen, du nicht! Das ist riesig, und die Spuren in meinem Gesicht, diese dekorativen Streifen, verdanke ich dem verdammten Netz, in das ich hineingelaufen bin! Himmel, und du verlangst tatsächlich von dem Mädchen, dieses Monster noch einmal extra herbeizuholen? Nur über meine Leiche.«

Zamorra hob die Hand, richtete sie auf Saranow und machte den Zeigefinger krumm. »Peng«, sagte er und blies dann eine imaginäre Pulverrauchwolke von einer imaginären Pistolenmündung. »Kein Problem, Brüderchen. Solltest du vergessen haben, daß wir schon mit ganz anderen Dingen fertig geworden sind? Denk mal an den Geisterpiraten…«

Saranow verzog das Gesicht. »Das ist doch etwas ganz anderes. Das hier ist eine Spinne, die real existiert, kein Gespenst oder etwas ähnliches…«

»Trotzdem. Ich habe das Amulett, und ich habe den Dhyarra-Kristall. Da sollte ich doch wohl mit einer vergleichsweise harmlosen Spinne fertig werden, oder? Auch wenn sie mittlerweile fünf Meter groß sein sollte.«

»Ich will nicht«, sagte Marina leise. »Ich will mit dieser Spinne nichts mehr zu tun haben. Sie ist mir unheimlich.«

»Überlegen Sie es sich«, sagte Zamorra. »Ich garantiere Ihnen, daß die Spinne Ihnen nichts tun wird - falls es das ist, was Sie meinen. Wir werden entsprechende Vorbereitungen treffen… aber nur so können wir sicher sein, daß dieses Monstrum nicht länger frei in der Stadt herumläuft. Können Sie sich vorstellen, Marina, welches Unheil die Spinne anrichten kann? Schauen Sie sich Professor Saranows Gesicht an. Gut, die Streifen wird er wieder los, aber es hätte schlimmer werden können, wenn das Insekt ihn gebissen hätte. Oder wenn das Netz besser geklebt hätte…«

»Man kann die Spinne doch sicher einfangen«, wand Marina sich. »Sie ist doch so groß, daß sie sich auf Dauer nicht verstecken kann. Jemand wird sie aufspüren und…«

»Und wenn das Biest weiter wächst? Wenn es inzwischen so groß geworden ist, daß es sich von niemandem mehr fangen läßt? Wenn es statt dessen seinerseits Menschen fängt?« warf Nicole ein, ohne zu ahnen, daß ihre düstere Prognose bereits Wirklichkeit geworden war.

»Überlegt mal, Freunde«, sagte Saranow. »So einfach geht das nicht. Was wächst, muß essen, oder woher soll die Masse sonst kommen, eh? Aus der Luft? Gut, die Spinne hatte die ganze Nacht über Zeit, Beute zu machen und zu fressen und ist nun so groß geworden wie ein Kaninchen oder eine Katze… aber irgendwann muß sie auch schlafen. Sie kann nicht vierundzwanzig Stunden am Tag ausschließlich jagen und fressen, um so viel Substanz aufzunehmen, daß sie entsprechend wachsen kann. Überhaupt wird dieser Wachstumsvorgang sich verlangsamen. Wenn sie anfangs noch ein Kilo pro Stunde an Masse gewann, um sich zu verdoppeln - mal rein theoretisch betrachtet -, braucht sie für eine Verdoppelung ihrer Größe in der zweiten Stunde bereits einen Massenzuwachs von vier Kilo… in der dritten Stunde sechzehn… und diese Masse muß sie sich erst einmal anfressen. Ich sehe also keine Gefahr, daß wir innerhalb der nächsten Minuten eine Spinne von der Größe eines Elefanten vor uns haben werden.«

»Wenn du dich da nur nicht täuschst, mein Lieber«, murmelte Nicole.

Saranow seufzte. »Denkt doch mal logisch. Denkt mal mathematisch. Denkt mal wissenschaftlich…«

»Die Wissenschaft hat irgendwann im vorigen Jahrhundert auch festgestellt, daß der Mensch eine Geschwindigkeit von mehr als 20 km/h kaum überleben wird. Die Wissenschaft hat festgestellt, daß Fliegen unmöglich ist, weil kein Material, aus dem ein Flugzeug bestehen kann, leichter als Luft ist. Nur die Vögel hatte man dabei vergessen. Die Wissenschaft hat auch festgestellt, daß man nicht zum Mond fliegen kann… und ein paar Jahrhunderte vorher, daß die Welt einfach keine Kugel sein kann, weil sie es nicht sein darf und demzufolge eine Scheibe ist…«

»Stimmt das etwa nicht?« fragte Zamorra mit großen Augen. »Sie muß doch eine Scheibe sein, denn wenn sie eine Kugel wäre, würde man doch irgendwann abrutschen und hinunterfallen.«

»Spinner!« fuhr Nicole ihn an- »Du weißt genau, was ich meine.«

Zamorra schmunzelte und deutete auf das noch halbvolle Glas. »Der Wodka gibt mir Mut, die Erkenntnisse der Wissenschaft in Frage zu stellen. Ich bin eben ein Querdenker…«

»Ein Querkopf«, verbesserte Nicole ihn. »Boris, gerade du müßtest wissen, daß man Magie nicht mit der Wissenschaft erklären kann.«

»Ich bin Parapsychologe. Zamorra auch«, wehrte der Russe sich. »Wir sind beide Wissenschaftler. Womit beschäftigen wir uns denn, eh? Mit Parapsychologie und mit Magie, und darum…«

»… darum solltest du darüber nachdenken, ob diese Spinne es wirklich nötig hat, zu fressen, um zu wachsen«, warf Zamorra ein. »Vielleicht zieht sie ihren Masse-Zuwachs aus der Lebenesenergie der Opfer, nicht nur aus ihrer fleischlichen Masse. Und wenn dem so ist, könnte sie in den letzten fünf Minuten auf die Größe eines Pferdes oder eines Jumbo-Jets angewachsen sein, ohne daß jemand es berechnen kann.«

»Aber dann würde man sie sofort sehen, weil sie über die Häuser hinaus ragt«, knurrte Saranow. »Schön, ihr wollt Marina also überreden, daß sie die Spinne hierher holt. Und ihr wißt nicht einmal, wie groß das Biest jetzt ist. Wie wollt ihr da Vorbereitungen treffen? Wie wollt ihr Schutzmaßnahmen ergreifen, eh? Vielleicht füllt das nette Monsterchen mit seinem Körper bereits das gesamte Zimmer aus und drückt uns alle an den Wänden platt, wenn es erscheint…«

»Deshalb wird außer Marina und mir auch niemand in der unmittelbaren Nähe sein«, sagte Zamorra. »Und wir werden den Versuch auch nicht hier in der Wohnung durchführen, in welcher zu viel Porzellan kaputtgeschlagen werden könnte, sondern draußen im Freien. Dieser Bungalow hat doch ein kleines Gärtchen, oder? Dahin möchte ich die Spinne geholt wissen.«

Marina schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie leise. »Ich tue es nicht.«

Nicole sah sie bittend an. Aber das Medium lehnte abermals ab.

»Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich wirklich dieses Monstrum heraufbeschworen habe«, sagte sie. »Denn ich finde keine Erklärung für das Wachstum. Das Schlagwort Magie, das hier einige Male fiel, ist mir zu plump. Ich bin keine Hexe. Ich kann nicht sicher sein, ob ich für die Spinne verantwortlich bin. Deshalb sehe ich auch nicht ein, weshalb ausgerechnet ich etwas zu ihrer Beseitigung unternehmen soll.«

Zamorra seufzte. »Marina, wenn Sie es nicht hier und jetzt wollen, werden wir es morgen unter Laborbedingungen als offiziellen Test versuchen. Ich bringe Saranow schon dazu, daß dieser Test als vordringlich auf der Liste erscheint, verlassen Sie sich darauf. Aber bis dahin kann die Spinne bereits Menschen angefallen haben. Aber selbst, wenn sie das nicht tut - der Anblick eines so riesigen Insektes kann bei labilen Menschen einen Schock hervorrufen. Wollen Sie das, Marina?«

Sie sah Saranow bestürzt an. Der wollte etwas sagen, wollte Zamorra darauf hinweisen, daß er, Saranow, der Testleiter war und Zamorra nicht über seinen Kopf hinweg irgend welche offiziellen Labor-Experimente anordnen konnte. Aber Nicole war schneller.

»Marina, vielleicht ist es so, daß Sie für das Erscheinen der Spinne nicht verantwortlich sind. Aber Sie haben die Möglichkeit, zu helfen und Unheil zu verhindern. Wenn Sie sich weigern, sind Sie immerhin dafür verantwortlich - für das bevorstehende Unheil nämlich.«

Das Mädchen schluckte.

»Ich…ich muß mit Fedor Martinowitsch darüber reden«, sagte sie. »Ich glaube, er sieht es etwas nüchterner. Geben Sie mir etwas Zeit.«

»In Ordnung. Aber überlegen Sie es sich nicht zu lange«, warnte Zamorra. »Jede Sekunde ist kostbar. Für den Begrüßungswodka dürfen wir uns herzlich bedanken und lassen Sie jetzt allein, damit Sie zu Fedor Martinowitsch gehen und mit ihm sprechen können…«

Er erhob sich und verließ das Wohnzimmer und den Bungalow. Nicole folgte ihm und zog den verblüfften Saranow mit sich.

»Was, beim-Barte Rasputins, soll das jetzt schon wieder«, knurrte der Russe, als sie draußen waren. »Ihr könnt nicht einfach über meinen Kopf hinweg Entscheidungen treffen, welche…«

»Also, mein lieber Boris, so schön ist dein Kopf nun auch wieder nicht, daß wir es nicht könnten«, sagte Nicole. »Außerdem hast du uns doch geholt, weil wir mehr Erfahrung mit diesen Dingen haben, oder war das nicht deine eigene Rede?«

»Trotzdem kann ich das Risiko nicht verantworten…«

»Was für ein Risiko«, fragte Zamorra. »Wir sorgen schon dafür, daß es kein Risiko gibt. Oder glaubst du im Ernst, Nicole und ich würden immer noch leben, wenn wir leichtsinnig wären? Wir sind mit Dämonen und Teufeln fertiggeworden. Da werden wir doch wohl auch Mittel finden, der Spinne die Giftzähne und Spinndrüsen zu ziehen, oder? Aber wenn du meinst, daß es nicht so geht - bitte, Boris, dann nimm dir ein Schmetterlingsnetz und geh selbst auf Jagd…«

Saranow tippte sich an die Stirn.

»Ihr seid ja beide verrückt«, brummte er.

Zamorra schlug ihm auf die Schulter. »Du hast uns doch mit dem Versprechen einer Wodka-Orgie gelockt, oder? Wir gehen jetzt zu dir und rücken schon mal die Möbel zur Seite, damit wir Platz für die vollen und leeren Flaschen haben. Bis wir damit fertig sind, hat Marina Zeit genug gehabt, sich die Sache zu überlegen, und wir haben diese Zeit auch noch sinnvoll genutzt…«

Saranow sah ihn aus großen Augen an. »Möbel zur Seite rücken? Ich glaube, jetzt bist du endgültig verrückt geworden…« Und kopfschüttelnd wandte er sich von Zamorra ab, der schallend lachte.

***

Fedor Martinowitsch Dembowsky lachte nicht. Es war ihm endgültig vergangen, als er die Polizisten sah, die einen Leichnam aus einem Winkel zwischen zwei Mietshäusern holten.

Gut sah er nicht mehr aus, der Mann, der selbst einmal Polizist gewesen sein mußte. Er trug zwar noch seine Uniform, aber er war förmlich mumifiziert. Und an der Uniform hingen Spinnfäden, die man durchgeschnitten hatte und sich dabei hütete, sie jetzt zu berühren, um nicht an ihnen kleben zu bleiben. Sehr vorsichtig war der Tote auf die Straße transportiert worden, der teilweise in eine Art Kokon eingesponnen war.

Dembowsky erreichte die Stelle, als man den Toten gerade in einen Zinksarg packen wollte, und er wunderte sich, daß er fast der einzige Neugierige war. Die Polizei hatte absolut keine Mühe, Schaulustige fernzuhalten. Und Dembowsky bemerkte auch, daß zwei Beamte ihre Dienstpistolen schußbereit in den Händen hielten…

»Die Spinne?« fragte er. »Bitte, lassen Sie mich sehen. Ich habe mit diesem Fall zu tun.«

Er zeigte seinen Ausweis vor, der bestätigte, daß er als wissenschaftlicher Assistent für Professor Saranow tätig war.

»Saranow? Aber der hat doch mit der Spinne nichts zu tun… Doktor Antonowitsch von der Biologie arbeitet doch daran…«

»Ja, natürlich, der Genosse Zwei-in-eins auch… aber mittlerweile sind auch wir mit dabei, weil es eine übergreifende Angelegenheit zu werden scheint«, sagte Dembowsky schnell. »Sie können gern bei Professor Saranow selbst nachfragen… inzwischen ist sogar ein französischer Wissenschaftler mit hinzugezogen worden…«

Der Polizist hob die Brauen. »Oh, so schnell mahlen die Mühlen hier neuerdings? Das möchte ich aber doch bezweifeln, zumal Doktor Antonowitsch…«

»… selten eine Forschungsaufgabe mit jemand anderem teilen will, ich weiß«, sagte Dembowsky. »Genosse Zwei-in-eins ist eben ruhmsüchtig und möchte liebend gerne noch einen Nobelpreis, den er mit niemandem teilen muß…«

Damit hatte er Dr. Antonowitsch treffend charakterisiert, der seinen Spitznamen daher hatte, daß er zwei Doktorhüte besaß und schon nach zwei Gläschen Wodka doppelt sah.

Dembowsky schob den Polizisten freundlich, aber bestimmt zur Seite und betrachtete den Toten, der gerade in den Zinksarg gelegt wurde.

»Pavel Grissom«, sagte jemand. »Ein guter, zuverlässiger und ruhiger Mann, der nie Probleme hatte. Keine Angehörigen. Aber so wie der möchte ich nie sterben…«

»Wer will das schon?« brummte Fedor. Grissom sah aus, als habe ihm jemand jede Körperflüssigkeit entzogen. Er war förmlich eingetrocknet, und als Dembowsky ihm mit den Fingerspitzen über die Gesichtshaut strich, raschelte es wie Pergament.

Fedor warf einen Blick in den Spalt zwischen den Häusern. Am anderen Ende waren drei Männer in weißen Kitteln, die sich pausenlos im Weg standen, damit beschäftigt, Reste eines überdimensionalen Spinnennetzes zu entfernen. Ein paar Fadenfetzen hingen auch noch an dem Kokon Grissoms.

Fedor versuchte sich vorzustellen, wie groß diese Spinne sein mußte. Seine Fantasie kündigte ihm die Dienstbereitschaft.

»Wo ist das Monstrum?« erkundigte er sich, als der Sargdeckel geschlossen wurde und man die Totenkiste in den großen Volvo-Kombi verlud.

»Die Spinne? Unauffindbar… wir werden eine große Suche danach durchführen müssen, damit das Ungeheuer nicht noch andere Menschen ermordet. Dabei ist so etwas doch einfach unmöglich, das gibt’s doch nur in den Gruselfilmen aus dem Westen…«

»Ja… nur sind diesmal wir die Darsteller, Genosse«, brummte Dembowsky unbehaglich, und unwillkürlich sah er sich um, ob die Riesenspinne nicht irgendwo lauerte. Er sah auch nach oben, an den Hausfassaden empor zu den Dächern, weil er nicht vergessen hatte, wie Saranow in das Netz stürmte, weil er nur nach unten schaute.

Aber nirgendwo war eine Spur von der Spinne zu entdecken.

»Eine Anwohnerin hörte Schüsse und furchtbare Schreie und alarmierte uns«, sagte der Polizist, mit dem Dembowsky vorhin schon gesprochen hatte und der jetzt zu den Fahrzeugen geschlendert war. Er hielt es für richtig, einem Wissenschaftler Informationen zu geben, der an dem Fall arbeitete. »Es können nur ein paar Minuten vergangen sein, bis wir kamen - aber wir fanden Grissom nur noch tot und in diesen Kokon gesponnen. Er sah schon so vertrocknet aus, wie Sie ihn gesehen haben…«

»Ein paar Minuten«, murmelte Dembowsky und dachte daran, daß er gestern abend riicht auf die Uhr geschaut hatte, als Marina ihre Kunststücke vorführte und sich die Spinne auf die ausgestreckte Zunge holte. »Wie viele Minuten waren es genau?«

»Das wissen wir nicht, weil wir ja nicht wissen, wie lange die Frau benötigte, sich von ihrem Schrecken zu erholen und unsere Zentrale anzurufen…«

»Und was schätzen Sie? Wie lange dauert es normalerweise, bis Sie an einen Tatort kommen, Genosse?«

Der kratzte sich den Kopf. Er senkte den Blick. »Na, offiziell fünf bis sechs Minuten. In der Praxis kann es aber schon mal eine Viertelstunde werden… es hängt natürlich auch immer davon ab, wo der Tatort und wie genau die Beschreibung ist«, fügte er entschuldigend hinzu.

Fünfzehn Minuten dachte Fedor. Fünfzehn Minuten braucht diese Bestie also, um einen Menschen so zuzurichten…

Und er fragte sich, ob Saranow und dieser seltsame Franzose noch in Marinas Wohnung waren. So sehr er die Anwesenheit der beiden Ausländer auch ablehnte, zumal nachdem die Frau sich als Gedankenleserin ausgegeben hatte - sie mußten erfahren, was hier passiert war.

Diese Sache war nichts für ›Zwei-in-Eins‹ Dr. Dr. Antonowitsch, sondern für Leute, die mit übersinnlichen Dingen zu tun hatten. Denn keine normale Spinne, egal wie groß sie war, konnte ihr Opfer dermaßen schnell aussaugen.

Und während Fedor den Weg zu den Bungalows zurück lief, staunte er über sich selbst, weil er diese beiden Fremden aus Frankreich plötzlich gar nicht mehr so fehl am Platze fand. Nur warum das so war, konnte er noch nicht sagen.

***

Sie trafen sich auf halbem Wege zu Marinas Bungalow, Zamorra, Nicole, Saranow und sein Assistent. Dembowsky erzählte von dem Tod des Polizisten.

»Wir sehen uns das an«, beschloß Zamorra spontan. »Marina haben wir ohnehin Bedenkzeit gegeben, und Saranows Möbel können wir später auch noch beiseite rücken, damit wir Platz haben, um mit genug Wodka im Bauch Kasatschok zu tanzen…«

»Hä?« machte Dembowsky.

»Kasatschok ist russische Erfindung«, informierte Nicole ihn freundlich, was ihr einen äußerst bösen Blick Saranows einbrachte. Der Professor räusperte sich. »Könnt ihr euren Mumpitz mal für ein paar Minuten vergessen? Hier geht es um ernste Dinge.«

»Eben«, sagte Nicole. »Deshalb versuchen wir ja, den Ernst etwas aufzulockern.«

Grummelnd entsann sich Saranow, daß Marina etwas ähnliches gesagt hatte, als sie gestern den Fliegenschwarm ins Labor geholt hatte.

»Zeigen Sie uns die Stelle bitte, Genosse Dembowsky«, bat Zamorra.

Der Assistent hatte eigentlich nicht vorgehabt, so schnell zum ›Tatort‹ zurückzukehren. Aber jetzt interessierte es ihn plötzlich, was dieser Franzose dort untersuchen wollte -und vor allem wie, hatte er doch keine erkennbaren Hilfsmittel bei sich.

So schaffte er es, seinen inneren Widerwillen zu überwinden und ging voraus. Zwischendurch zeigte er sich neugierig.

»Sie sagten etwas von einer Bedenkzeit, die Sie Marina gegeben hätten…? Worum geht es dabei?«

Zamorra erklärte es ihm. Dembowsky wollte aufbrausen, aber Zamorra dämpfte ihn mit einer abwehrenden Handbewegung. »Ich weiß, daß Sie sagen wollen, das sei für das Mädchen unzumutbar. Aber dadurch, daß wir dieser Spinne jetzt vielleicht näher rücken, erledigt das Problem sich möglicherweise von selbst…«

»Na, da bin ich aber mal gespannt, Sie Supermann«, knurrte der Assistent.

»Marinas Wohl liegt Ihnen sehr am Herzen«, stellte Nicole fest.

»Sie ist kein Versuchstier, sondern ein lebender, denkender Mensch mit eigenen Sorgen, Ängsten und Problemen«, sagte Dembowsky kühl. »Da drüben ist es.«

Es war näher, als sie gedacht hatten.

Zamorra betrachtete den Spalt zwischen den Häusern. Die Polizisten waren mittlerweile mit dem Leichenwagen verschwunden. Auch von den Bio-Experten, die das Netz sichergestellt hatten, war nichts mehr zu sehen. Sie hatten ihre Arbeit getan und sich wieder zurückgezogen.

Zamorra öffnete sein Hemd und legte das Amulett frei. »Wie lange ist das jetzt her, Genosse Dembowsky?«

»Der Polizist sprach von einer Viertelstunde… inzwischen also etwa eine halbe«, sagte der Assistent.

»Paßt auf, daß euch die Spinne nicht vom Hausdach aus ins Genick springt«, warnte Zamorra. »Wenn sie wirklich so groß ist, wie erzählt wird, macht ein Sturz aus zwanzig und mehr Metern Höhe ihrem Chitinkörper nichts aus.«

Er sah Saranow fragend an. »Gibt es eine Möglichkeit, an die andere Gebäudeseite zu gelangen, ohne durch diese Mausefalle marschieren zu müssen? Du kennst dich doch in dieser Stadt aus…«

»Komm mit«, sagte Saranow nur.

Die beiden anderen schlossen sich an.

Wenige Minuten später standen sie in einem Hinterhof, einem großen Quadrat, das von mehreren Wohnblocks eingerahmt wurde. Hier standen teilweise überquellende Mülleimer, Fahrräder, Handkarren, ein paar Karnickelställe und eine Schaukel für die Kinder. Keine besonders rühmliche Ausstattung… auch Baumaterial war hier an verschiedenen Stellen gelagert. Normalerweise ein idealer Tummelplatz für Spinnen und Ratten. Aber diese Spinne mußte dafür längst viel zu groß sein. In diesem Hinterhof würde sie sich kaum verstecken; sie fiel zu schnell auf.

Aber immerhin hatte sie es geschafft, unbemerkt und schnell ein großes Netz zu spinnen…

Zamorra betrachtete die Stelle, wo es gehangen hatte. Die Männer in den weißen Kitteln hatten saubere Arbeit geleistet; es gab nicht mehr den kleinsten Rest. Sie hatten alles säuberlich entfernt.

Zamorra versuchte mit dem Amulett die Stelle zu sondieren. Seltsamerweise konnte er keine schwarzmagische Aura feststellen, keine Restschwingungen. Das verblüffte ihn. Wenigstens ein kleiner Hauch hätte sich noch zeigen müssen.

Aber nichts, absolut nichts…

Vage kam ihm der Verdacht, daß sein Erzfeind Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis, mal wieder seine schmutzigen Finger im Spiel haben könnte. Der war als einziger in der Lage, aus der Ferne heraus mit einem magischen Gedankenbefehl das Amulett einfach völlig abzuschalten und zu einem einfachen, nutzlosen Stück Metall zu machen, dessen einzige Funktion sich darin erschöpfte, schön auszusehen. Aber Leonardo hatte schon lange nicht mehr zu diesem Mittel gegriffen; überhaupt hatte er schon lange nichts mehr von sich hören und sehen lassen. Sollte er etwa interne Probleme in den Kreisen der Hölle haben? Das wäre Zamorra durchaus nicht unrecht gewesen. Jeder Zwist dieser Art schwächte den Gegner.

Ein abgeschaltetes Amulett bedeutete jedesmal eine Mordsarbeit, es wieder zu neuer Aktivität zu zwingen. Es war zeit- und kraftraubend. Und erleichtert stellte Zamorra fest, daß Merlins Stern noch voll funktionsfähig war.

Er berührte einige der seltsamen, unentzifferbaren Hieroglyphen auf dem äußeren Ringband der handtellergroßen Silberscheibe und aktivierte damit die ›Zeit-Rückschau‹. Daß die Hieroglyphen im nächsten Moment nach dem Verschieben wieder in ihre ursprüngliche Lage zurückglitten und den Eindruck machten, absolut fest und unbeweglich zu sein, spielte dabei keine Rolle.

Vor Zamorras Augen wurde der kleine Drudenfuß im Zentrum des Amuletts zum Mini-Fernsehschirm!

Er zeigte das miniaturisierte Abbild dieses Spaltes zwischen den Häusern. Die Bilder liefen rückwärts.

Saranow und Dembowsky sahen Zamorra über die Schulter. Der Assistent pfiff leise durch die Zähne. Mit so etwas hatte er nicht gerechnet.

Männer in weißen Kitteln waren plötzlich zu sehen, die ein großes, beschädigtes Spinnennetz sorgfältig aufzuhängen begannen und dann rückwärts gehend wieder verschwanden. Dann klebten Polizisten einen Mann in das Netz, der halb in einen Kokon eingesponnen war…

Dembowsky wandte sich ab. Den Rest wollte er nicht mehr sehen. »Zum Teufel, was ist das für eine Technik?« stieß er hervor. »So einen Apparat habe ich ja noch nie gesehen, und darüber gelesen auch noch nichts…«

»Kein Wunder, weil das gute Stück auch einmalig ist… und schon fast tausend Jahre alt«, erklärte Saranow trocken.

»Bogossuzedat«, knurrte der Assistent. »Fangen Sie jetzt auch schon damit an, mich auf den Arm zu nehmen, Genosse Professor? Vor fast tausend Jahren gab es auf der ganzen Erde noch keine Bildschirmtechnik, und schon gar keine, die einfach so Bilder aus der Vergangenheit wieder lebendig werden lassen kann…«

»Von Technik reden ja auch nur Sie, Fedor Martinowitsch«, schmunzelte Saranow.

Unterdessen begann Zamorra sich zu wundern, weil das Amulett die Spinne nicht richtig erfaßte. Da war wohl etwas, vor dem Pavel Grissom geflohen war und worauf er sogar schoß, aber dieses Etwas blieb unsichtbar und ließ sich auch unter größten Anstrengungen nicht von Merlins Stern sichtbar machen!

Und auch Schwarze Magie war nicht zu erspüren!

Zamorra versuchte es fast zwanzig Minuten lang, die Riesenspinne sichtbar zu machen. Langsam machte sich die Anstrengung bemerkbar. Er fühlte sich erschöpft, als er endlich aufgab.

»So etwas habe ich noch nie erlebt«, murmelte er. »Das gibt es doch einfach gar nicht. Ich sehe das verdammte Netz, ich sehe, wie der Polizist umgebracht wird, aber die Spinne läßt sich einfach nicht lokalisieren!«

»Das ist doch unmöglich!« entfuhr es Nicole. »Wenn du das Netz erfassen konntest, dann muß doch auch dir Spinne zu erfassen sein, weil das Netz doch aus ihrem Körpersekret besteht, das sie durch die Spinndrüsen absondert…«

»Trotzdem ist da nichts zu machen. Ich stelle ja nicht mal Magie fest. Fehlschlag auf der ganzen Linie…«

»Also auch keine Chance, über das Amulett und die Zeitschau den Weg zu verfolgen, den sie genommen hat…«, erkannte Nicole bedauernd.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Es wäre ja auch zu schön gewesen«, murmelte er.

»Da steh’ ich nun, ich armer Tor, und bin so klug als wie zuvor«, zitierte Dembowsky trocken. »Genosse Professor, es ist beruhigend festzustellen, daß Ihr glorreicher Superkollege auch vor einem Rätsel steht…«

»Hören Sie doch mal mit dem Meckern auf«, brummte Saranow. Er sah Zamorra nachdenklich an. »Damit wäre doch deine Vermutung falsch, daß es sich um ein magisches Wesen handelt, nicht wahr? Und dadurch wird das Rätsel noch größer, wie diese Spinne so enorm schnell an Größe gewinnen konnte…«

»Oder es sind doch mehrere Spinnen in verschiedenen Größen«, warf Dembowsky ein. »Es mag eine Art Spinnen-Völkerwanderung gegeben haben. Die Biester werden sich irgendwo in der Einsamkeit entwickelt haben, fanden dort keine Nahrung mehr, keine Lebensgrundlage, und sind jetzt hierher gekommen.«

»Daran mag ich nicht glauben«, sagte Zamorra.

»Das würde uns wieder zu dem Tschernobyl-Schreckgespenst führen, nicht wahr?« sagte Saranow. »Gut, die Strahlung, die freigeworden ist, war enorm, aber daß sie ausgerechnet hier ein solches Riesenwachstum hervorruft und auch nur bei den Spinnen, nicht bei anderen Insekten… nein…«

»Mehr Fantasie bitte«, forderte Dembowsky. »Aber wenn die Wissenschaft mal etwas für gültig erklärt hat, wird daran nicht mehr gerüttelt…«

»Das müssen ausgerechnet Sie mir vorwerfen«, brummte Saranow. »Mein lieber Freund…«

Zamorra seufzte.

»Es wird uns jetzt doch nichts anderes übrig bleiben, als uns der Fähigkeit Marinas zu bedienen. Wollen doch mal sehen, ob wir diese Spinne nicht auf irgend eine Weise kriegen…«

»Ich bin dagegen, Sie Wunderknabe«, knurrte Dembowsky und wunderte sich über sich selbst, daß er wieder in seine alte Abneigung gegen den Franzosen zurückfiel. Vorhin, als er von hier zu Marinas Bungalow unterwegs war, hatte er sich doch fast schon mit der Anwesenheit des Professors abgefunden! Und jetzt… war alles wieder wie zuvor…

Und Zamorra machte sich seine Gedanken, weshalb Dembowsky ihn so vehement ablehiite und teilweise attackierte.

Saranows Assistent geriet für ihn plötzlich in den Verdacht, etwas mit dem Spinnen-Phänomen zu tun zu haben!

***

Marina zeigte sich immer noch nicht begeistert von dem Gedanken, dieser Spinne plötzlich wieder gegenüberstehen zu müssen. Aber Zamorra erklärte ihr, daß keine Gefahr bestehe. Es werde der Spinne so schnell an den Kragen gehen, daß sie nicht einmal auf die Idee käme, anzugreifen…

»Und das Ganze werden wir draußen durchziehen, damit hier drinnen erstens nichts beschädigt wird und zweitens wir Möglichkeiten zum Ausweichen haben«, schloß er.

»Ich bin immer noch dagegen«, warnte Dembowsky. »Genosse Zamorra, haben Sie vergessen, daß der Polizist auch mit seiner Schußwaffe nichts ausrichten konnte?«

»Deshalb werden wir ja auch keine Schußwaffen benutzen«, sagte Zamorra. »Erinnern Sie sich an den kleinen blauen Kristall, den ich Ihnen zeigte, als ich das Wodkaglas schweben ließ? Damit kann man auch Spinnen lähmen oder töten…«

»Ich erinnere mich, daß Ihr Mini-Bildschirm versagte, als er die Spinne sichtbar machen sollte«, brummte Dembowsky und wandte sich an Saranow. »Professor, verhindern Sie diesen Schwachsinn, der auch noch gefährlich ist! Sie sind doch der Chef hier, oder?«

»Und ich kenne mich mit Monstern besser aus und bestimme, was wir unternehmen und wie es geschieht«, sagte Zamorra.

»Ich vertraue Zamorra«, sagte Saranow so leise, wie man es von ihm gar nicht gewohnt war. »Er hat schon ganz andere Dinge fertiggebracht, von denen Sie sich nicht träumen lassen werden, Fedor Martino witsch.«

»Aber diese Spinne hat schon mindestens einen Menschen umgebracht, und das auf eine geradezu abscheuliche Weise!« entfuhr es dem Assistenten.

»Deshalb wollen wir sie ja an weiteren Aktionen hindern«, sagte Zamorra schroff. »Marina, haben Sie es sich überlegt, ob Sie jetzt freiwillig mitarbeiten oder ob der Versuch morgen im Labor auf der Testanordnung steht?«

»Sie geben nicht nach, oder?« murmelte sie resignierend. »Also gut, treffen Sie Ihre Vorbereitungen. Wir gehen dann nach draußen.«

Dembowsky blieb in der Wohnung zurück. Er stand im Wohnzimmer und sah aus dem Fenster. Seine Hand schwebte über Marinas Telefon. Wenigstens einer sollte in der Lage sein, die Polizei anzurufen, oder Rettungsdienste, falls da draußen etwas schiefging, dachte er.

Zamorra sah sich einmal um. Er erkannte den Assistenten hinter dem Fenster und machte sich seine Gedanken.

Dann bereitete er sich auf eine angreifende Riesenspinne vor.

***

Zamorra hielt den Dhyarra-Kristall aktiviert in der Hand. Um ihn einsetzen zu können, bedurfte es dieses direkten Hautkontaktes. Danach brauchte er sich nur noch auf das zu konzentrieren, was der Kristall bewirken sollte, der seine Kraft aus den Weltraumtiefen holte. Der Benutzer mußte lediglich eine sehr konkrete Vorstellung von dem haben, was geschehen sollte. Es reichte also nicht aus, daß Zamorra einfach einen gedanklichen Befehl formulierte, in dem es hieß: ›Bring die Spinne um.‹ Vielmehr mußte er diesen Befehl dem Kristall in wirklichkeitsnahen Gedankenbildern erteilen, die wie ein Comic oder ein Film gestaltet waren…

Dafür bedurfte es reichlicher Übung, sonst war das Resultat der Bemühungen fehlerhaft oder der Kristall konnte einfach nichts unternehmen.

Mit dem Amulett ließ sich da schon wesentlich einfacher arbeiten, zumal es zuweilen selbsttätig handelte. Zamorra hatte es auf Verteidigung programmiert, sollte ein magisch gesteuerter Angriff erfolgen, würde das Amulett ein Schutzfeld um Zamorra und auch um Marina entwickeln.

»Sind Sie bereit?« erkundigte der Parapsychologe sich.

Marina nickte. Ihre Fäuste waren geballt, das Gesicht leicht verzerrt. Zamorra konnte ihren Widerwillen fast körperlich spüren.

»Die Gegenstände, die Sie herbeiholen«, wollte Zamorra wissen, »wo erscheinen sie für gewöhnlich? An unterschiedlichen Punkten, oder immer am selben Fleck, wenn man Ihren Standort als Bezugspunkt nimmt? Oder können Sie es geringfügig steuern?«

»Es ist unterschiedlich«, sagte sie. »Im Labor tauchten die Gegenstände zwar immer auf dem Labortisch vor mir auf, aber mal in der Mitte, mal am Rand, je nachdem. Auch zu Hause, als ich gestern die Wodkaflasche holte, und als ich heute wieder damit experimentierte, konnte ich nicht genau Voraussagen, wo auf den Zentimeter genau sie erscheinen würde…«

»Da die Spinne ziemlich groß ist, kann sich der Bereich also als verhältnismäßig ausgedehnt zeigen«, sagte Zamorra. »Wo ungefähr wird es sein, Marina? Wo werden Sie das Biest erscheinen lassen?«

»Ich versuche es… dort drüben, nehme ich an. Etwa drei, vier Meter von mir entfernt…«

Sie deutete auf eine Stelle der Rasenfläche. »Ich kann mich allerdings auch irren«, sagte sie. »Verlassen Sie sich lieber nicht zu sehr darauf.«

Zamorra nickte. »Gut, dann…«

»Warten Sie«, sagte Marina. »Gestern abend habe ich’s doch geschafft. Daß ich daran überhaupt nicht gedacht habe… ich habe mir vorgestellt, daß die kleine Spinne, die ich holte, um Fedor Martinowitsch zu ärgern, auf meiner Zungenspitze erscheinen würde, und genau das geschah…«

Zamorra hob die Brauen. Er schüttelte sich bei der Vorstellung, eine Spinne auf seiner Zunge krabbeln zu fühlen. Aber er verdrängte den Ekel sofort wieder. »Gut, Marina, dann versuchen Sie jetzt wieder eine ›Punktlandung‹…«

»Was?« entfuhr es ihr erschrocken. »Auf meiner Zungenspitze? Dieses riesige Biest? Genosse Zamorra, das können Sie nicht verlangen…«

Zamorra erfaßte, daß sie ihn mißverstanden hatte, was bestimmt nicht an seinem fast akzentfreien Russisch lag. »Bei Merlins Bart, daß die Spinne in ihrem jetzigen Zustand auf Ihrer Zunge keinen Platz mehr hat, dürfte selbst dem dümmsten Yeti klar sein! Versuchen Sie, die Spinne genau an die Stelle zu holen, die Sie mir eben bezeichnet haben… um so schneller kann ich reagieren. Verstanden?«

Sie nickte.

»Dann los, damit wir’s hinter uns bringen.«

Er war angespannt und konzentriert. Marina schloß die Augen und begann mit ihrem Versuch. Zamorra fühlte über das Amulett die leichten psionischen Schwingungen, die von dem Mädchen ausgingen.

Dann riß sie mit einem Ruck die Augen auf, starrte auf die leere Fläche, wirbelte einmal um ihre eigene Achse, und ihre Augen weiteten sich vor Überraschung.

»Es hat nicht funktioniert!« entfuhr es ihr.

***

»Versuchen Sie es noch einmal, Marina«, forderte Zamorra.

Sie funkelte ihn an, wütend und auch ein bißchen verzweifelt. »Verstehen Sie nicht? Es hat nicht funktioniert! Ich habe es nicht geschafft!«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Versuchen Sie es noch einmal«, wiederholte er. »Es ist vermutlich eine Frage der Konzentration. Bemühen Sie sich, Ihren inneren Widerstand zu überwinden. Entspannen Sie sich. Es ist alles nur ein Experiment, ein für Sie harmloses Experiment, Marina.«

»Ich habe es nicht geschafft«, flüsterte sie. »Ich habe meine Fähigkeit verloren.«

»So schnell verliert man eine Para-Gabe nicht«, widersprach Zamorra. Tief in ihm protestierte eine Erinnerung - Schockzustände konnten sehr wohl dafür sorgen, daß jemand seine Fähigkeiten plötzlich nicht mehr einsetzen konnte. Besonders Streß-Situationen wie diese, Angst… alles war möglich. Gerade das Entstehen und Vergehen von besonderen Fähigkeiten war nach wie vor unerforscht.

»Versuchen Sie es, Marina. Soll ich Sie hypnotisieren? Ich könnte Ihnen den Widerwillen und die Angst nehmen…«, bot er an.

Sie schüttelte langsam den Kopf. »Nein… ich möchte das nicht. Ich will nicht manipuliert werden. Ich weiß nicht, was Sie sonst noch mit mir anstellen würden. Es wäre… nein. Ich will es nicht.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Mehr als anbieten konnte er seine Hilfe nicht. Auffordernd sah er Marina an.

Das Mädchen schloß die Augen.

»Jetzt«, kam die flüsternde Stimme.

Zamorra war sofort wieder angriffsbereit.

Aber auch diesmal geschah nichts.

Als Marina die Augen wieder öffnete und sich abermals umsah, ohne das Objekt ihrer Konzentration zu sehen, sank sie ohnmächtig in sich zusammen.

***

Der Spinnenkörper hatte mittlerweile einen Durchmesser von über einem Meter erreicht, und das Insekt wuchs unaufhörlich weiter.

Es verspürte einen immer größer werdenden Hunger. Aber es war zu hell, die Flächen zu frei, die Entdeckungsgefahr zu groß. Auch zwischen den Häusern. Die Spinne - sofern sie zu einem solchen Empfinden überhaupt fähig war - fühlte sich unbehaglich in der Stadt und zwischen den Häusern. Sie zog den Schatten vor, Dunkelheit, das versteckte Belauern ihres Opfers. Aber das war hier nicht mehr möglich. Die Stellen, an denen sie sich hätte verbergen können, waren für sie längst viel zu klein. Sie mußte schon gewaltig aufpassen, daß man sie nicht aus purem Zufall entdeckte.

Plötzlich war da ein eigenartiges Zerren an ihrem Körper, wie sie es in dieser Helligkeitsperiode nun schon einige Male erlebt hatte, ohne daß ihr kleines, nur von Instinkten ausgefülltes Insekten-Ganglien-Hirn eine Erklärung dafür fand.

Doch diesmal war es anders, stärker. Und schmerzhaft.. Eine andere Kraft hatte sich eingeschaltet.

Nur eines blieb gleich: Die Umgebung veränderte sich wieder einmal.

***

»Was haben Sie mit ihr angestellt, Zamorra?« fauchte Dembowsky. Von seiner einstigen Gemütlichkeit war nicht sehr viel übrig geblieben. Er sah aus, als wolle er Zamorra erwürgen.

»Sie tauchen hier auf, und alles, was Sie bisher zustandegebracht haben, waren große Sprüche. Jedesmal, wenn Sie Ihre Zauberkunststücke dann vorführen wollen, klappen sie nicht. Ist doch seltsam, nicht wahr? Verschwinden Sie wieder dorthin, wo Sie hergekommen sind. Wir brauchen Sie hier nicht. Was Sie können, Zamorra, können wir hier allemal selbst.«

Saranow warf ihm einen verweisenden Blick zu.

Der Assistent reckte sich etwas. »Genosse Professor, wenn dieser Mann hier weiterhin außer einem großen Mundwerk nichts zeigt, schicken Sie ihn fort. Er macht sich doch nur lächerlich. Das hier ist aber bitterer Ernst.«

Saranow atmete tief durch.

»Wenn es Ihnen nicht gefällt, Fedor Martinowitsch, können Sie sich nach einem anderen Job umsehen, verstehen wir uns?«

»Das - das kann nicht Ihr Ernst sein, Professor«, entfuhr es Dembowsky. »Wissen Sie nicht mehr, was wir zusammen noch planen? Sie können mich nicht einfach feuern! Das wäre Wahnsinn!«

»Wahnsinn«, warf Nicole mit einem spöttischen Blick auf Saranow ein, »ist russische Erfindung, oder, Boris?«

»Nicole, auch mir ist jetzt nicht nach dummen Scherzen!« bellte er sie an. »Fedor Martinowitsch, wollen Sie mich erpressen?«

Der schüttelte den Kopf. »Daran denke ich nicht. Aber ein anderer Assistent wird vielleicht nicht so mit Ihnen Zusammenarbeiten können oder wollen, wie ich es tue…«

»Trotzdem bin ich derjenige, der hier bestimmt, Fedor Martinowitsch, und Sie können sich überlegen, ob Sie gehen wollen oder nicht. Sie werden irgendwo schon wieder bei Kollegen eine Beschäftigung finden, Sie sind immerhin gut. Und ich werde dann eben mit einem anderen Assistenten leben müssen…«

»Das ist…« Dembowsky verstummte.

Zamorra sah ihn kopfschüttelnd an. »Sie werfen mir Versagen vor, bedenken aber dabei nicht, daß auch Sie nicht perfekt sind… und perfekt zu sein, habe ich nie von mir behauptet. Ich habe einfach nur mehr praktische Erfahrung, daß die hier aber nicht zur Anwendung kommt, weil alles anders läuft, als ich dachte, ist eine andere Sache. Ich lerne eben dazu und muß wieder einmal neue Wege gehen, wie so oft…«

Der Assistent trat zurück.

Wenige Minuten später kam Marina wieder zu sich. Verwirrt sah sie sich um. »Wer hat mich ins Haus gebracht?«

»Ich«, sagte Zamorra.

Das Mädchen richtete sich von der Couch auf und sah Dembowsky und Saranow an. »Ich - ich habe meine Fähigkeit verloren.«

»Einbildung«, sagte Nicole ungefragt. »Einbildung«, behauptete auch Saranow.

»Aber ich habe es nicht geschafft, die Spinné herbeizuholen, und das ist keine Einbildung!« widersprach Marina. Sie faßte sich an die Stirn. »Es hat nicht geklappt! Ich habe es versucht, aber es ging nicht!«

»Das Kribbeln, hast du das gespürt?« fragte Dembowsky.

Überrascht sah sie ihn an. »Ich glaube, ja…«

»Dann hast du deine Fähigkeit auch noch«, sagte er. »Dann ist nur entweder mit der Spinne etwas passiert, oder du blockierst dich selbst. Beides ist möglich. Die Spinne ist vielleicht schon zu groß geworden, als daß du sie noch portieren könntest. Oder sie ist schon so weit entfernt, daß sie außerhalb deiner Reichweite ist…«

»Marinas Reichweite geht bis Frankreich«, warf Nicole ein. »So schnell ist das Biest nun auch wieder nicht.«

»Versuchen Sie es mit einem normalen Gegenstand. Mit irgend einem«, bat Saranow. »Dann erkennen Sie sofort, daß Sie Ihre Fähigkeit noch besitzen, Marina.«

Sie preßte die Lippen zusammen und sah Dembowsky fragend an.

Er nickte ihr aufmunternd zu. »Versuche es.«

Sie schloß die Augen, öffnete sie wieder. Vor ihr auf dem Fußboden stand die Obstschale, die sie gestern aus dem Labor fortgeschickt hatte! Jeder erkannte sie sofort wieder. Es fehlten nur einige der Früchte, die Nicole und Zamorra verzehrt hatten.

»Es funktioniert also noch«, sagte Nicole trocken. »Und es beweist auch endgültig die Mindest-Reichweite. Von Nowosibirsk bis Lyon sind es weit über 6000 Kilometer. Möglicherweise ist die Reichweite noch größer. Und diese Strecke ist nicht einmal ein Drittel des Erdumfangs…«

Sie sah Zamorra an. »Wissen wir eigentlich, wie weit unser Ruf reicht, wenn wir das Amulett herbeiordern? Bestimmt keine 6000 Kilometer…«

»Ich hab’s nie nachgemessen, und es dürfte im Moment auch nicht von Bedeutung sein«, sagte Zamorra. »Marina, ich bitte Sie, den vorhin zweimal fehlgeschlagenen Versuch zu wiederholen. Es muß klappen. Wir müssen diese Spinne einfangen, ehe sie noch größeres Unheil anrichtet.«

Marina seufzte. Dembowsky blickte finster. Aber das Medium erhob sich. »Gehen wir wieder nach draußen?«

Zamorra nickte. »Natürlich. Da ist es sicherer für uns alle.«

Abermals aktivierte er den Dhyarra-Kristall und bereitete das Amulett auf Verteidigung vor.

Aber auch diesmal versagte Marina. Auch diesmal konnte sie die Spinne nicht herbeiholen.

»Hätten Sie jetzt endlich die Güte, das Mädchen nicht weiter zu quälen?« knurrte Dembowsky angriffslustig.

Zamorra seufzte. Aber es war klar, daß es auch so nicht funktionierte.

Aus irgend einem vertrackten Grund kamen sie nicht an die Spinne heran.

***

Abermals wurde die Spinne von einem Ort an den anderen versetzt. Doch es machte ihr nichts aus.

Sie befand sich jetzt in einer Umgebung, die ihr gefiel. Und sie begann erneut ein Netz aufzuspannen.

***

Fedor und Marina waren in dem Bungalow des Mädchens geblieben. Zamorra und Nicole waren Saranow in dessen Behausung gefolgt. Der Russe stellte Flasche und Gläser auf. »Habt ihr das vorhin ernst gemeint mit den Möbeln und dem Tanzen?«

Zamorra lachte. »Kennst du uns immer noch nicht?« fragte er.

»Bei euch kann man nie genau wissen, was euch so alles einfällt«, murmelte der Russe und schenkte ein. »Na sdarowje!«

Sie tranken sich zu.

Zamorras Gedanken kreisten noch um die drei fehlgeschlagenen Versuche. Er lehnte sich im Sessel zurück. »Boris, ist es schon einmal vorgekommen, daß Marina im Test eine ihr gestellte Aufgabe nicht schaffte?«

»Nein. Das ist ja das Ärgerliche«, sagte Saranow. »Ich verstehe das nicht. Sie ist eine erstklassige Porteurin, wenn ich diesen Begriff mal verwenden darf. Ich weiß nicht, ob es ihre Fähigkeit wirklich genau trifft…«

»Aber sie hat noch nie versagt?« vergewisserte Zamorra sich. »Vielleicht hat dein Assistent, der mich so sehr in sein Herz geschlossen hat, recht, und die Spinne ist wirklich zu groß geworden. Bis zu welcher Masse habt ihr sie bisher agieren lassen?«

»Wir haben es noch nicht restlos ausgereizt«, sagte Saranow. »Sie hat Massen bis zu siebzig Kilo verkraftet. Danach fühlte sie sich zwar etwas erschöpft und müde, abr sie schafft es ohne größere Schwierigkeiten.«

»Vielleicht ist es ein mathematisches Problem«, gab Nicole zu bedenken. »Je größer die Masse, desto geringer die Reichweite. Und damit könnte Dembowskys Theorie doch stimmen, mein Lieber. Eine Obstschale über sechstausend und mehr Kilometer, okay. Eine Spinne von rund fünfzig Kilo Masse nur noch über sechs Kilometer, oder nur sechshundert Meter…«

»Wir werden diesen Aspekt auf den Testplan setzen«, versicherte Saranow. »Schließlich müssen wir die für unsere Forschung zur Verfügung stehenden Mittel ja irgendwie verbraten. Und dann werde ich hoffen, daß man mir das glaubt, was Fedor Martinowitsch und ich in die Berichte hineinschreiben. Nämlich, daß die gute Marina ein paar kleine Teile herbeizaubern und verschwinden lassen kann wie der Typ im schwarzen Anzug, der auf der Bühne Karnickel, Tauben und zersägte Schwiegermütter aus dem Zylinder zieht, und daß alles andere ihre Fähigkeiten bei weitem Übersteigt. Sonst haben die Militärs und Geheimdienstler sie nämlich sofort am Wickel…«

»Ich würde ihre Fähigkeit als Gefahr ansehen, wenn ich Politiker wäre«, sagte Zamorra. »Aber davon mal abgesehen - hast du in deinem elenden mongolischen beziehungsweise hintersibirischen Iglu eigentlich nur Wodka, oder auch ’ne Dusche, in der man sich ein bißchen erfrischen kann? Es war doch etwas schweißtreibend, die vergebliche Suche mit dem Amulett nach dieser unsichtbaren Spinne…«

»Letzte Tür links«, erklärte Saranow.

Zamorra zog sich für eine Weile zurück, Nicole folgte ihm etwas später.

Dann saßen sie sich wieder beim Wodka gegenüber. Zamorra, der die Besäufnisse noch von seinem damaligen Aufenthalt auf dem russischen Forschungsschiff NIKOLAI GOGOL fürchtete, ahnte Schlimmes für den Rest dieser Nacht. »Was ist eigentlich aus der Sache mit den Delphinen vor der australischen Küste geworden, Boris Iljitsch?« erkundigte er sich neugierig. Damals war Saranow Forschungsleiter gewesen, und man hatte versucht herauszufinden, ob Delphine in der Lage seien, mit menschlichen Telepathen mediale Kontakte herzustellen.

Saranow seufzte.

»Das unterliegt allerstrengster Geheimhaltung«, sagte er. »Ich darf euch nicht verraten, daß es ein relativer Erfolg war. Wenn ich euch erzähle, daß die Delphine, mit denen wir es zu tun hatten, von sich aus bestimmten, ob sie Kontakt aufnehmen wollten, wenn ich euch außerdem erzähle, daß diese Kontakte sehr verständlich und fruchtbar waren, wenn ich darüber spekuliere, daß das rçatürlich nur für unsere Testgruppe von Delphinen gilt, vielleicht aber nicht für die große Gesamtheit in aller Welt, dann kriege ich höchstwahrscheinlich furchtbaren Ärger mit dem Genossen Abrassimov. Der vertritt hier nämlich die heißgeliebten Freunde vom Komitet Gossudarstvennoje Bezapostni.«

»Hm«, machte Zamorra. »Dann haben wir natürlich absolut nichts davon gehört, und wir werden auch dein Angebot strikt ablehnen, uns bei deinem nächsten Besuch bei uns einen Bericht über die Erfolge zu diktieren, den ich mir gerne rein studienhalber mal ansehen möchte…«

»Wir sind uns einig«, grinste Boris. »Trinken wir auf den KGB. Aber nein, das tun schon so viele brave Sowjetbürger… trinken wir lieber auf Nicole. Die Sonne geht auf.«

Sie prosteten sich zu. »Hoffentlich bringt diese Sonne deinen hintersibirischen Iglu nicht zum Schmelzen«, grinste Zamorra.

»Du kannst froh sein, daß Nicole mich zu sehr davon ablenkt, dir ein paar hinter die Ohren zu hauen«, knurrte Saranow. Nicole hatte sich in ein dünnes rotes Shirt und ein Bikinihöschen gezwängt; bei den vorherrschenden sommerlichen Temperaturen durchaus tragbar. Außerdem waren sie unter sich. Auch Zamorra trug lässige Freizeitkleidung.

»Hintersibirischer Iglu«, murrte Saranow. »Wann begreifst du endlich, daß hier weder die Mongolei noch das richtige Sibirien ist, das du meinst?«

Zamorra winkte ab. Er war mit seinen Gedanken schon wieder bei der Spinne und bei dem Versagen Marinas, sie herbeizuholen, obgleich es ihr offenbar am Vormittag zweimal hintereinander gelungen war!

Sie hatte versagt.

Und das Amulett hatte die Riesenspinne nicht sichtbar machen können…

Plötzlich ahnte Zamorra einen Zusammenhang. Als Saranow ihn zwischendurch ansprach, winkte er ab und hoffte, daß Nicole das Gespräch übernahm.

Er dachte an das, was Nicole vor kurzem einmal flüchtig erwähnt hatte, als sie ihn auf die magische Ähnlichkeit zwischen Marinas Fähigkeit und der des Amulettes aufmerksam machte, dem Ruf zu folgen.

Das war schon der zweite Zusammenhang.

Sollte das Amulett Marinas Fähigkeiten gestört haben?

Aber wie? Nur durch seine Anwesenheit? Das war unmöglich, weil Marina ja hinterher mühelos die Obstschale vom Château Montagne herbeigeholt hatte, allerdings wohl ohne zu ahnen, wo das gute Stück gestern abgeblieben war.

Es mußte etwas anderes sein.

Zamorra wünschte sich, das Amulett würde sich von sich aus zu Wort melden, wie es manchmal in unerwarteten Augenblicken geschah. Dann sprach aus Merlins Stern eine lautlose Stimme, die direkt im Kopf hörbar wurde, die aber nur Hinweise gab und sich nicht zu einer Diskussion zwingen ließ.

Aber auch diesmal ließ Merlins Stern sich nicht dazu bringen, sich zu äußern.

Trotzdem glaubte Zamorra, auf der richtigen Spur zu sein.

Es mußte damit zusammen hängen, daß das Amulett hoch aktiv gewesen war, während Marina die Spinne holen sollte. Hinterher, bei der Obstschale, war es passiv geblieben, denn da drohte ja keine direkte Gefahr.

»Verdammt, ich glaube, jetzt habe ich es«, sagte Zamorra und schnipste mit den Fingern.

***

Fedor hielt Marinas Hand. Das Mädchen war völlig durcheinander. Zum erstenmal hatte es nicht geklappt, etwas herbeizuholen, und Marina verstand das nicht. Dieses Versagen war einmalig in ihrem Leben, und sie fand keinen Grund dafür. Aber sie fürchtete sich davor, ihre seltsame Fähigkeit zu verlieren.

Sie besaß sie, seit sie bewußt denken konnte, sie gehörte zu ihrem Leben, sie hatte sich daran gewöhnt und konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, daß sie jemals ohne diese Gabe leben könnte.

Es hatte immer funktioniert, bis auf dieses eine Mal. Und sie glaubte nicht, daß dieses Versagen seinen Grund in ihrer unterbewußten Ablehnung hatte. Es mußte etwas anderes sein.

Fedor Martinowitsch versuchte ihr zu helfen. Er redete auf sie ein, aber sie hörte kaum, was er sagte. Sie hatte das Bedürfnis, sich an ihn zu schmiegen, sich streicheln und lieben zu lassen, und er sah es nicht. Er war in diesem Moment nur Wissenschaftler und versuchte ihr als Forscher zu helfen, ihr Begründungen und Erklärungen zu liefern.

Aber sie wollte keine Erklärungen. Nicht jetzt.

Sie dachte wieder an diesen Franzosen und seine Begleiterin. An die Unerbittlichkeit, mit der der Fremde sie hatte zwingen wollen, die Spinne zu holen. Immer wieder glaubte sie in ihrem Geist die eigentlich doch sympathische, hier aber harte, zwingende Stimme dieses Mannes zu hören. Hole die Spinne! Und es hatte nicht funktioniert, dreimal hintereinander nicht, und sie hatte immer noch Angst, ihre Fähigkeit langsam zu verlieren - vielleicht, weil die Forschungen alles durcheinander brachten? Tausend Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf, und da war Fedor, der diesem Zamorra ablehnend gegenüber stand und versucht hatte, Marina vor Zamorras Wünschen zu schützen, und Fedor redete, und…

Und sie schloß die Augen. Sie war verwirrt, sie wußte nicht mehr, was um sie herum geschah und was sie selbst tat. Und als sie die Augen wieder öffnete, hatte sie das seltsame Kribbeln in ihrem Nacken wieder gespürt, so stark wie noch nie zuvor, aber auch diesmal hatte die Umgebung sich nicht verändert. Nichts war verschwunden, nichts war hinzugekommen.

Marina stöhnte auf. Sie wünschte sich, sie wäre ganz weit fort. Ganz weit…

***

»Was hast du?« fragten Saranow und Nicole, aus ihrem Gespräch gerissen, gleichzeitig.

»Die Lösung natürlich - was sonst?«

»Natürlich, was sonst?« echote Nicole. »Jetzt müssen wir nur noch ein passendes Problem dazu finden«, scherzte sie.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich meine es ganz im Ernst. Ich weiß jetzt, warum Marina die Spinne nicht holen konnte.« Er hakte das Amulett vom Silberkettchen los und warf es Nicole zu, die es geschickt auffing. »Das hier ist der Grund. Es war aktiviert, und seine Ausstrahlung muß Marinas Fähigkeiten gestört haben. Vielleicht wurden sie völlig blockiert, vielleicht auch nur abgefälscht.«

»Was meinst du damit?« wollte Saranow wissen. Interessiert beugte er sich vor und vergaß, Zamorras Glas nachzufüllen, was dieser nicht unbedingt bedauerte.

»Nun, es mag eine Art Störfeld gewesen sein. Vielleicht hat Marina es wirklich geschafft, die Spinne zu holen, nur ist die durch die Abfälschung nicht in Marinas Garten und vor meinen Kristall und Amulett gekommen, sondern irgendwoanders.«

»In Abrassimovs Büro«, hoffte Saranow. »Wenn er es morgen früh betreten will, ist es ein einziges riesiges Spinnennetz. Das würde ich diesem Ewiggestrigen gönnen.«

»Spinner«, murmelte Nicole. Sie sah Zamorra an. »Das wäre aber dann ein Phänomen, das wir noch nie erlebt haben«, gab sie zu bedenken. »Normalerweise blockiert oder verfälscht Merlins Stern doch keine Para-Fähigkeiten, weder bei Menschen noch bei Dämonen… es verteidigt oder es greift an, aber…«

»Aber Marinas Fähigkeit ist für uns auch neu«, erwiderte Zamorra. »Eine Porteurin haben wir bisher doch noch nicht kennengelernt. Wir wissen nur das darüber, was die Theorie schreibt… und hier haben wir erstmals die Praxis…«

»Dann bist du ja nicht umsonst hergekommen«, sagte Saranow zufrieden und füllte jetzt doch nach.

»Wir werden Marina heute abend nicht mehr stören«, sagte Zamorra. »Aber morgen versuchen wir es noch einmal, aber dann lasse ich das Amulett abgeschaltet und hoffe darauf, daß ich es rechtzeitig aktivieren kann. Oder -es ist aktiviert, aber Nicole hat es bei sich und ist wenigstens einen Kilometer entfernt. Wenn ich es brauche, kann ich es dann einfach zu mir rufen.«

Er streckte die Hand aus und sandte den telepathischen Ruf aus, um Saranow zu demonstrieren, was er meinte. Prompt gehorchte Merlins Stern und flog rasend schnell, mit dem bloßen Auge nicht zu verfolgen, von Nicoles Hand zurück in die Zamorras.

Und dann befanden sich beide nicht mehr in Saranows Wohnzimmer.

***

Die Theorie stimmte. Als Zamorra das Amulett zu sich rief, mehr aus Spielerei, setzte Marina in ihrer Verwirrung im gleichen Augenblick ihre unheilvolle Gabe ein. Beide dachten sie an die Spinne, und Marina dachte an Zamorra und Nicole. Diese beiden waren aber dadurch miteinander verbunden, daß das Amulett soeben von einem zum anderen wechselte.

Marina ahnte nicht einmal, was sie in ihrem Gefühls- und Gedankenchaos anrichtete. Sie ahnte auch nicht, daß die momentane, dem Ruf folgende Aktivität des Amuletts ihre Para-Fähigkeit abermals verfälschte.

Woher auch?

Sie wußte doch nicht, wozu Merlins Stern in der Lage war…

***

Die Spinne zuckte zusammen, als die Vibration des Netzes sich auf sie übertrug. Sofort wurde sie aktiv. Ein Opfer hatte sich in ihrem Netz verfangen!

Ihr Hunger wurde übermächtig und steuerte alle ihre Reflexe. Das Bedürfnis, sich zu verstecken, wurde verdrängt wie vor Stunden, als Pavel Grissom starb. Wieder war ein Opfer von gleicher Masse ins Netz gegangen und zappelte nun darin in dem vergeblichen Bemühen, sich zu befreien.

Die Spinne folgte dem Signalfaden, dessen Schwingungen sie in ihrem Versteck alarmiert hatten, und beeilte sich, ihr Opfer zu erreichen und zu töten, um die Lebenssäfte in sich aufzunehmen.

Woher das Opfer gekommen war, danach fragte sie nicht. Ihre Intelligenz reichte dazu nicht aus.

***

Während Saranow einen erschrockenen Schrei von sich gab, weil seine beiden Freunde sich vor ihm einfach blitzschnell in Nichts auflösten, fanden Zamorra und Nicole sich in einer düsteren Dschungellandschaft wieder.

Zamorra fühlte weichen, morastigen Boden unter seinen Füßen. In seiner Hand lag das Amulett. Rings um ihn waren Farne und Schlingpflanzen. Tropische Wärme umfing ihn.

Dschungel! durchzuckte es ihn.

Wie zum Teufel kam er hierher?

An Marina dachte er nicht. Die war doch in einem ganz anderen Bungalow und hatte auch keinen vernünftigen Grund, Zamorra ins Irgendwo zu versetzen. Aber er war unvermittelt aus der vertrauten Umgebung gerissen und hierher geschleudert worden.

Und das Amulett hatte nichts dagegen tun können, weil alles so blitzschnell gegangen war…

Tiefste Finsternis ringsum! Nacht… und die Farne und Schlingpflanzen fühlte er eher, als daß er ihre vagen Umrisse vor dem ganz schwachen Nachtlicht sah.

»Nicole…?« rief er leise. »Bist du etwa auch hier?«

Es war ein Schuß ins Schwarze. Es hatte sie beide erwischt! Nicht weit entfernt hörte er ihre Stimme!

»Zamorra…? Du auch? Hilf mir! Ich klebe fest, Chef… ich glaube, das ist ein Netz…«

Das alarmierte ihn.

Spinnennetz!

War Nicole zum nächsten Opfer der Bestie auserkoren? Hatte dieses Biest Para-Fähigkeiten ähnlich denen Marinas, mit denen es sich seine Opfer jetzt auch noch herbeiteleportierte?

Und es war immer noch so verteufelt dunkel!

»Licht!« schrie Zamorra dem Amulett zu und formulierte seine Gedanken entsprechend. Aus der Silberscheibe floß eine blasse Helligkeit, breitete sich aus und ließ Zamorra erkennen, wo er sich befand. Eine Art Dschungellichtung, an deren Rand ein riesiges Spinnennetz hing, die Fäden dicker als ein Abschleppseil! Das Netz zitterte, weil sich darin etwas bewegte und loszureißen versuchte, wobei es sich immer fester verklebte.

Das Etwas trug ein mittlerweile überall aufgerissenes rotes Shirt und ein knapp geschnittenes Bikinihöschen.

Nicole!

Sie mußte es bei der örtlichen Versetzung direkt ins Netz geschleudert haben. Ein heimtückischer, mörderischer Zufall…

Und da kam die Spinne!

Zamorra sah sie, wie sie heran war, die Bestie. Ein gigantisches Ungeheuer, dessen Körper so lang wie ein Mensch war und eine dementsprechende Dicke aufwies! Tückisch schimmerten die Augen im vom Amulett ausgehenden Licht, und die vorderen Beine tasteten bereits nach Nicole, die entsetzt aufschrie.

Normalerweise trotzte sie Tod und Teufel, aber dieses Grauen war für sie zu viel. Sie verfiel in Panik und schrie, versuchte um sich zu schlagen und konnte es nicht, während die Spinne über ihr im Netz hockte und zu überlegen schien, wo sie zubeißen sollte!

Mit ihren riesigen Mandibeln konnte sie Nicole mit einem einzigen Biß in der Mitte durchschneiden.

Und das Amulett zeigte keinen Hauch von Schwarzer Magie an! Es reagierte überhaupt nicht auf die Spinne!

Der Dhyarra-Kristall steckte noch in Zamorras Anzugjacke, und die lag in Saranows Wohnung im Gästezimmer.

Das Amulett griff die Spinne nicht einmal auf Befehl an, weil es in ihr nichts Schwarzmagisches und damit keine dämonische Gefahr registrierte! Aber die verdammte Spinne konnte jeden Moment Nicole den Garaus machen!

Zamorra stieß eine wilde Verwünschung aus. Er griff nach einem Ast, brach ihn ab und stürmte in wütender Verzweiflung auf das Spinnennetz zu.

Da kam in das Monster über Nicole wieder Bewegung!

***

Fedor Martinowitsch Dembowsky traute seinen Augen nicht, als es passierte. Er hatte Marinas Hand für einen Augenblick losgelassen, um nach der Zigarettenschachtel und dem Feuerzeug zu greifen. Später begriff er, daß das sein Glück war. Aber im ersten Moment verstand er gar nichts.

Marina löste sich auf.

Sie verschwand einfach vom Sofa, auf dem sie gesessen hatte. Fedor griff ins Leere, als er wieder nach ihr tastete.

»Marina!« stieß er erschrocken hervor. »Wo bist du, Marina? Was ist passiert? Wo steckst du? Antworte!«

Aber Marina antwortete nicht. Sie antwortete nie mehr.

In ihrer Verwirrung und Verzweiflung hatte sie sich ganz weit fort gewünscht.

Und genau das hatte sie dann in Erfüllung gehen lassen.

Zum letzten Mal hatte sie ihre Para-Fähigkeit eingesetzt, und nun war sie wirklich ganz weit fort.

Und sie kehrte zu den Menschen niemals wieder zurück…

***

Zamorra schnellte sich empor. Den abgebrochenen Ast mit der langen Spitze festhaltend wie eine Lanze, griff er das Spinnen-Ungeheuer an, in das genau in diesem Augenblick Bewegung gekommen war. In der gleichen Sekunde, in der das Biest zubeißen und Nicole töten wollte, stieß er mit seiner hölzernen Waffe zu.

Er traf!

Holz, mit aller Kraft vorangetrieben, erwies sich stärker als Chitin. Die provisorische Waffe brach durch die Panzerhülle der Riesenspinne, flutschte durch den weichen inneren Brei hindurch und zerriß das Gangliennetz, das Nervenzentrum und Gehirn der Spinne gleichzeitig darstellte. Zamorra drehte an dem Ast, bewegte ihn wie einen Hebel hin und her, um sicherzugehen, daß er im Inneren des Insektenleibes so viel wie nur eben möglich zerstörte.

Im nächsten Augenblick hatte er Mühe, Nicole aufzufangen.

Aus drei Metern Höhe fiel sie herab !

Zamorra bremste ihren Sturz, ging unter ihrem Gewicht in die Knie und rollte sich dann mit ihr zwischen Farnblättern hindurch über den Boden, um aus der unmittelbaren Reichweite des niederstürzenden Spinnenkörpers zu kommen. Aber da stürzte nichts.

Da gab es nichts mehr!

Immer noch gab das Amulett ein schwaches Leuchten von sich, obgleich Zamorra es zu Boden fallen ließ, als er den Ast abbrach, und dieses Licht zeigte nun weder einen beschädigten Spinnenkörper noch ein Netz!

Auch an Nicoles Körper gab es keine Reste des Netzes mehr, keine dicken Fäden, die an ihr klebten. Nur ein paar rote Striemen auf der Haut, wie Saranow sie im Gesicht trug, und das zerfetzte Hemdchen. Ein paar losgerissene Stoffstreifen lagen jetzt auf dem Boden, obwohl sie eigentlich am Netz hätten kleben müssen.

Es dauerte eine Weile, bis Zamorra und Nicole sich wieder vom Boden erhoben. Allmählich wurde ihnen klar, daß die Gefahr vorüber war. Die Spinne mitsamt ihrem Netz war fort, als hätte es sie niemals gegeben.

»Was nun?« fragte Nicole, während Zamorra das Amulett aufhob und wieder an seiner Kette festhakte. »Hast du eine Ahnung, wie wir hierher gekommen sind?«

Er schüttelte den Kopf. »Keine. Ich weiß nicht einmal, wo wir uns befinden… aber wir sollten nicht hier anwachsen, sondern versuchen, uns in irgend eine Richtung durchzuschlagen. Mit etwas Glück schaffen wir es, 